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Chemiſche Unterſuchung des künſtlichen Ultra: 
marins. 


Den Ernst Friedr. Anthon, Dircctor zu Weisgrün. 


ie immer größere Wichtigkeit, welche der künſtliche Ultramarin 
ſowohl in Bezug auf Handel und Induſtrie erlangt, veranlaß⸗ 
ten mich zu einer genauen Analyſe deſſelben, welche früher vollen 
det und wie folgt niedergeſchrieben war, als mir Varren⸗ 
trapp's Analyſe des Noſeans, Hauyns, Laſurſteins und Fünfts 
lichen Ultramarin's zu Geſichte kam. 

Der zu dieſer Analyſe verwendete Ultramarin war nach 
meiner Methode dargeſtellt, welche ich verſchiedener Verpflich⸗ 
11 halber nicht der Offentlichkeit zu übergeben im Stande 

in. 


Ziele Analyſe zerfiel in folgende Abtheilungen, nachdem 

vorher die qualitative Unterſuchung beendigt worden war. 
a. Beſtimmung der Thonerde. 

Es wurden 100 Gran geſchlemmter Ultramarin mit ot: 
ſer abgerieben, und dann unter beſtändig fortgeſetztem Reiben 
5 Loth Salzſäure zugeſetzt. Hierdurch wurde ſchnell die blaue 
Farbe des Ultramarins zerſtört, wobei fih der Geruch nach 
Schwefelwaſſerſtoff verbreitete. Nach ſcheinbar völliger Zerſe⸗ 
bang wurde das Gemiſch durch längere Zeit in einer Wärme 
lert 60 — 70% R. erhalten, wobei das Ganze zu einer ſteifen Gal⸗ 
dert geftodte. Dieſe wurde vollſtändig ausgelaugt, und zu wies 
ſich och fo lange die ſalzſaure Flüſſigkeit abgedampft als 
ſicht, da Flocken von Kieſelerde ausſchieden, jedoch mit der Vor⸗ 
e dé ß in der Thonerdeauflöſung noch freie Salzſäure vorhan⸗ 

en blieb, was nothwendig war um nicht die Bildung einer un⸗ 
auflöslichen baſiſchen Thonerdenverbindung zu veranlaffen, durch 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1842. 15 
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welche dann natürlich der Thonerdegehalt zu gering, jener, der 
Kieſelerde aber zu groß ausgefallen wäre. 

Die nun völlig von der Kieſelerde getrennte ſalzſaure Thon⸗ 
erdeanflöfung wurde mit kohlenſäurefreiem Ammoniak in Uiber⸗ 
ſchuß verſetzt, ſchnell, aber ganz vollſtändig mit ausgekochtem 
Waſſer ausgelaugt, zwiſchen Fließpapier die auf dem Filter ge⸗ 
ſammelte Thonerde ſoviel als möglich von anhängenden Tat: 
fer befreit, dann getrocknet und endlich fo lange in der Weiß⸗ 
glühhitze erhalten, bis nicht die geringſte Gewichtsabnahme mehr 
ſtatt fand. Die erhaltene Thonerde wog 31½ Gran, erſchien 
aber da der ganze im Ultramarin vorhanden geweſene Eiſengehalt 
ihr als Oxyd beigemiſcht war, etwas gelblich, und es muß daher 
auch die bei Beſtimmung des Eiſens gefundene Menge deſſelben, 
als Oxyd, von dem erhaltenen Gewichte der Thonerde abgezo⸗ 
gen werden, wodurch ſich dann der richtige Gehalt derſelben bei 
der erſten Beſtimmung auf 30,05 Gran herausſtellt. 

Bei einer zweiten Beſtimmung der Thonerde, wobei der 
Ultramarin mit verdünnter Schwefelſäure zerſetzt, ſonſt aber wie 
früher verfahren worden war, gab ſich die Menge derſelben, nach 
Abzug des Eiſenoxydes zu 29,7 Gr. zu erkennen, und endlich bei 
einer dritten Analyſe, wobei verdünnte Salpeterſäure angewen⸗ 
det worden war, betrug die Menge 30,1 Gran. 

Als Mittelzahl dieſer drei Beſtimmungen ergibt ſich alſo 
für die Thonerde 29,95 Gran. 


b. Beſtimmung der Kieſelerde. 


Es wurden nun wieder 100 Gran Ultramarin mit viel 
überſchüßiger Salzſäure in der Wärme zerſetzt, das dadurch 
fteifgallertförmig gewordene Gemiſch vollſtändig ausgelaugt, 
die Waſchwaſſer ſo oft und ſo lange abgedampft, als noch Flo⸗ 
cken von Kieſelerde erhalten wurden, was jedoch nur eine ſehr 
geringe Menge war, die der zuerſt unaufgelöft gebliebenen 
Kieſelerde zugeſetzt wurde. Dieſe nach völligem Auswaſchen auf 
dem Filter geſammelt, zwiſchen Fließpapier vom anhängenden 
Waſſer ſo viel als möglich befreit, getrocknet und zuletzt ſo lan⸗ 
ge weißgeglüht, als noch Gewichtsabnahme ſtatt fand, lieferte 
39/0 Gran reine weiße Kieſelerde. 

Bei einer zweiten und dritten Beſtimmung derſelben, wobei 
das eine Mal Salpeterſäure, das andere Mal Schwefelfäure zur 
Zerſetzung in der Wärme angewendet wurden, betrug das Ge⸗ 
wicht der Kieſelerde das eine Mal 39, und das andere Mal 
E : g 

s Mittelzahl für die Kieſelerde ergibt ſich demnach der 
Gehalt derſelben sr 38,84 Gran. de . 

Obgleich das erhaltene Reſultat bei dieſer Beſtimmung der 
Kieſelerde im Allgemeinen mir ganz vollkommen genügte, ſo 
glaubte ich doch insbeſondere eine Beobachtung weiter verfol⸗ 
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gen zu mëtten, welche ich faft bei jedesmaliger Zerſetzung des 
Ne mit verdünnten Säuren machte. Dieſe beſteht dar⸗ 
in, daß wenn man bei gewöhnlicher Temperatur mit verdünn⸗ 
ten Säuren, am beſten Salzſäure, den Ultramarin zerſetzt, man 
die Kieſelerde in zwei verſchiedenen Zuſtänden erhält; — in ei⸗ 
nem nämlich ſcheidet ſie ſich alſogleich, als in Salzſäure unauf⸗ 
lösliche Flocken aus und im andern iſt ſie in Salzſäure völlig 
auflöslich und kann leicht in dieſer Auflöſung durch Filtration 
von der flockigen Kieſelerde getrennt werden. Uibrigens geſtockt 
auch die ſalzſaure Auflöſung früher oder ſpäter, je nachdem die⸗ 
ſelbe in mehr oder minder großem Verhältniß angewendet wurde, 
von ſich ausſcheidender Kieſelerde, welche dann wie gewöhnlich 
ſich nicht mehr in friſchen Mengen von Salzſäure auflöste. 

Es iſt wohl kaum daran zu zweifeln, daß der Grund dieſer 
Erſcheinung darin liegt, daß im Ultramarin die Kieſelerde wirk⸗ 
lich in zwei verſchiedenen Zuſtänden enthalten iſt, und um mich 
von den Mengen beider zu überzeugen, wurden wieder 100 Gran 
Ultramarin, welcher vorher mit Waſſer abgerieben worden war 
mit 1% Loth ſehr verdünnter Salzſäure übergoſſen und bei ger 
wöhnlicher Temperatur bis zur völligen Zerſetzung umgerührt, 
worauf filtrirt und der auf dem Filter verbliebene Antheil der 
flockigen unauflöslichen Kieſelerde mit Salzſäure fleißig aus⸗ 
gewaſchen wurde. Die filtrirte ſalzſaure Auflöſung geſtockte, 
nachdem ſie einige Zeit der Ruhe überlaſſen war zu einer kla⸗ 
ren Gallerte, aus welcher mit aller Genauigkeit die Kieſelerde 
geſchieden wurde, die dann, ſo lange einer heftigen Weißglüh⸗ 
hitze ausgeſetzt, bis keine Gewichtsabnahme mehr ſtatt fand, 33% 
Gran von weißer Farbe lieferte. Der auf dem Filter verblie— 
bene Kieſelerdeantheil erſchien ſchmutzig röthlichweiß und gab aus⸗ 
gewaſchen, getrocknet und geglüht, wobei Schwefel aus ihm ver⸗ 
brannte, 5,6 Gran Kieſelerde, die jedoch etwas Eiſenoxyd 
enthielt. 

Beiläufig iſt hier noch zu bemerken, daß auch früher bei 
Beſtimmung der Kieſelerde, wenn dieſelbe durch Salzſäure oder 
Schwefelſäure aus dem Ultramarin ausgeſchieden wurde, die⸗ 
ſelbe beim Erhitzen jedesmal Schwefeldämpfe von ſich gab, und 
zwar in nicht unbedeutender Menge. . 

Ich konnte nicht umhin, der in Salzſäure unauflöslichen 
Verbindung meine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und 
zerſetzte daher neuerdings 100 Gran Ultramarin mit viel über⸗ 
ſchüßiger Salzſäure bei gewöhnlicher Temperatur, oder vielmehr 
durch eine höchſt unbedeutende Zuhülfenahme fünftlicher Erwär⸗ 
nung. Schnell trennte ich nach völliger Zerſetzung den in Salz⸗ 
ſäure aufgelösten Kieſelerdeantheil durch Filtration und wuſch 
re auguflöslichen Antheil vollſtändig mit verdünnter Salzſäu⸗ 

Der gut ausgewaſchene, auf dem Filter verbliebene Antheil 
15 
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wurde jetzt, ohne vorher getrocknet zu werden, anhaltend mit 
überſchüſſigem Königswaſſer gekocht. Nachdem keine Einwir⸗ 
kung der Säure mehr zu bemerken und das Gemiſch bis zur Brei⸗ 
form eingekocht war, wurde ausgewaſchen der unaufgelöſte Theil 
auf dem Filter geſammelt, und in einer die Siedhitze des Waſ— 
ſers nicht viel überſchreitenden Temperatur ſo lange gelaſſen, bis 
das Gewicht ſich im geringſten nicht mehr verminderte. Das 
Gewicht dieſes unaufgelöſt gebliebenen Autheils betrug jetzt 6% 
Gran und verminderte ſich beim Erhitzen in einer Glasröhre uns 
ter Sublimation von 1¼ Gran Schwefel auf 5½ Gran und 
war nur reine Kieſelerde. 

Die ſalpeterſalzſaure Auflöſung wurde jetzt mit überſchüſ— 
ſiger ſalzſaurer Barytauflöſung ſo lange verſetzt, als noch ein 
Niederſchlag von ſchwefelſaurem Baryt entſtand. Dieſer gut 
ausgewaſchen, getrocknet und geglüht wog 21/1 Gran und 
entſprach ſomit 2% Gran Schwefel, wodurch alſo die oben ge⸗ 
fundene Menge deſſelben von Jade Gran ſich auf 4% Gran 
vergrößert. 

Daß dieſer Schwefel dem in Salzſäure unaufloöslichen Ans 
theil des Ultramarins nicht mechaniſch beigemengt war, bewies 
eines theils das Anſehen dieſer Verbindung, anderntheils aber der 
Umſtand, daß der zur Analyſe verwendete Ultramarin durch Er— 
hitzen vorher ganz vollſtändig von etwas mechaniſch anhängen- 
dem Schwefel getrennt worden war. 

Die mit ſalzſaurem Baryt gefällte ſalpeterſalzſaure Flüſſig— 
keit wurde durch Zuſatz von etwas Schweſelſäure von dem im 
überſchüßig zugeſetzten Barytſalz enthaltenen Baryt getrennt und 
dann mit einem Uiberſchuß von Aetzkali verſetzt, wodurch ein 
Niederſchlag erhalten wurde, welcher nach dem Auswaſchen, 
Trocknen und Glühen 1% Gran wog und rothes Eiſenoxyd war. 

In der das überſchüßige Aetzkali enthaltenden Flüſſigkeit, 
fanden ſich nur Spuren von Thonerde. 


c. Beſtimmung des Natrons. 

Zur Beſtimmung des Natrous wurden 100 Gran Ultrama⸗ 
rin mit überſchüßiger Salzſäure völlig zerſetzt, die dadurch ent⸗ 
ſtandene Gallerte in der Wärme vom größten Theil der über⸗ 
ſchüßigen Säure befreit, und gleichzeitig dadurch ſo weit in die 
Enge gebracht, daß das darauf folgende Auslaugen gut von ſtat⸗ 
ten ging. Sämmtliche Auslaugeflüſſigkeiten wurden durch übers 
ſchüßiges etwas Kohlenſäure haltiges Ammoniak von der Thon⸗ 
erde und einem allenfalſigen kleinen Kalkgehalt getrennt, der 
Niederſchlag gut ausgewaſchen und ſämmtliche Flüſſigkeiten mit 
Vermeidung des kleinſten Verluſtes zur Trockne abgedampft. 
Der dadurch erhaltene Salzrückſtand wurde ſo lange in einer 
bald die dunkle Rothgluth erreichenden Wärme erhalten, als 
noch Salmiakdämpfe davon gingen, was ſehr leicht zu beobach— 
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ten war. Der nun verbliebene Theil war ganz reines Chlor 
natrium und wog 37% Gran. 

Bei zweimaliger Widerho lung deſſelben Verſuchs wurde 
ganz genau dieſelbe Menge von Chlornatrium erhalten und bei 
einem vierten Verſuch, wo zur Zerſetzung des Ultramarins ſtatt 
der Salzſäure, Salpeterſäure angewendet wurde, waren 53 
Gran reines ſalpeterſaures Natron erhalten worden. 

Aus dem erhaltenen Kochſalz berechnet ſich alſo der Natron— 
gehalt des Ultramarins auf 19,99 Gran und nach der Menge 
des ſalpeterſauren Natron auf 19,45 Gran, doch wollen wir die 
erſtere Zahl aus dem Grunde als die richtigere verſehen, weil 
ſie die Ergebniß dreier vollkommen übereinſtimmender Analyſen 
iſt, die letzte ſich jedoch nur aus einer Analyſe ergeben hat. 

Sowohl im erhaltenen Chlornatrium als dem ſalpeterſau⸗ 
ren Natron waren geringe Antheile von Kali aufzufinden, doch 
wurde die Menge deſſelben nicht quantitativ beſtimmt, theils 
weil dieſelbe nur unbedeutend war, theils weil das Kali ein 
ganz unweſentlicher und rein zufälliger Beſtandtheil des Ultra— 
marins iſt. 


d. Beſtimmung der Schwefelſäure. 


Es wurden zu dieſem Entzwecke wieder 100 Gran Ultra⸗ 
marin mit überſchüßiger Salzſäure zerſetzt und zwar bei gc: 
wöhnlicher Temperatur und nach völliger Galatinirung der 
Kieſelerde, gut ausgewaſchen. Die ſämmtlichen Waſchwaſſer 
wurden mit ſalzſaurer Barytauflöſung niedergeſchlagen, der da= 
durch erhaltene ſchwefelſaure Baryt ausgewaſchen, getrocknet 
und geglüht, in welchem Zuſtand er 9 Gran wog und ſomit 
3, gſios Gr. Schwefelfäure eutſprach. 

Derſelbe Verſuch noch zweimal wiederholt gab ein fo über⸗ 
einſtimmendes Reſultat mit dem erſten daß die angegebene Zahl 
für die Schwefelſäure als die richtige angeſehen werden muß. 


e. Beſtimmung des Schwefels. 


Auf 100 Gran mit Waſſer vorher abgeriebenen Ultrama⸗ 
rin, welcher ſich in einem verſchließbaren Glaſe befand, wurde 
uͤberſchüßiges ſtarkes Königswaſſer gegoſſen, leicht verſtopft und 
unter öfterem Umſchütteln 4 Tage in der Wärme ſtehen gelaſ⸗ 
ſen. Dann wurde vollſtändig ausgelaugt, die ſämmtlichen ſau⸗ 
He en ne ſalzſaurer Barytauflöſung e 

„der Kiederfchlag ausgewaſchen, getrocknet und geglüht. Er 
wog 41, Gran. 9 ausgewaſchen, 9 geglüh 

S Bei einem zweiten gleichen Verſuch betrug die Ausbeute des 
ſchwefelſauren Baryts 41% Gran, fo wie endlich bei einem 
dritten wieder 41% Gran. Als Mittelzahl ergibt ſich ſonach 
dee Gran. Hiervon find die bei Beſtimmung der Schwe⸗ 
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felſäure erhaltenen 9 Gran ſchwefelſaurer Baryt abzuziehen, 
wonach alſo nur 3200 Gran ſchwefelſaurer Baryt auf Schwe⸗ 
fel zu berechnen find, die alſo 4½%%0 % Granen deſſelben ent: 
ſprechen. 


f. Beſtimmung des Eiſens. 


Die aus 100 Gran Ultramarin durch Fällen der ſalpeter⸗ 
ſalzſauren Auflöſung deſſelben durch Ammoniak erhaltene Thon⸗ 
erde, wurde nachdem ſie gehörig ausgewaſchen worden war 
in Salzſäure aufgelöſt, die Auflöſung mit viel überſchüßiger 
Aetzkalilauge verſetzt, das hierdurch erhaltene Eifenoryd betrug 
ausgewaſchen, getrocknet und geglüht 1% Gran und enthielt 
unbedeutende Mengen von Manganorydorydul beigemifcht. 

Bei einem zweiten Verſuch, bei welchem ähnlich verfahren 
wurde, betrug die Ausbeute an Eiſenoxyd 1% Gran; wonach 
ſich als Mittelzahl für daſſelbe 15% Gran oder 17g % Gran 
metalliſches Eiſen ergeben. 

Außer dieſen vorhandenen und quantitativ beſtimmten Stof⸗ 
fen war auch noch etwas Kalkerde, Talkerde und Chlor vor— 
findig, allein in ſo geringen Mengen, daß ich es nicht für der 
Mühe werth hielt, dieſelben genauer quantitativ zu beſtimmen, 
und zwar um fo weniger, als dieſe Beſtandtheile offenbar zus 
fällig im Ultramarin vorhauden waren. 

Der bei dieſen verſchiedenen quantitativen Beſtimmungen 
angewendete Ultramarin war vor ſeiner Anwendung nicht auf 
einen allenfälligen Waſſergehalt geprüft, indem derſelbe bei feis 
ner Bereitung zuletzt zur Verjagung von mechaniſch anhängen- 
dem Schwefel einer ſolchen Wärme ausgeſetzt wurde, wobei 
jedenfalls das im Ultramarin vorhandene Waſſer mit davon ge⸗ 
hen mußte. Da jedoch nach Beendigung der Analyſe bei der 
Zuſammenziehung der verſchiedenen Beftandtheile ſich ein etwas 
zu großer Verluſt ergab, ſo kam ich auf den Gedanken ob der 
zur Analyſe angewendete Ultramarin nicht allenfalls aus der 
Atmoſphäre wieder etwas Waſſer angezogen habe, und dieſe 
Vermuthung beſtätigte ſich auch wirklich; denn als 100 Gran Ul⸗ 
tramarin durch mehrere Stunden einer Wärme von etwa 90 R 
ausgeſetzt wurden, fand ein Gewichtsverluſt von 7 Dron Gott, 
welcher Abgang alſo als Waſſer mit anzuſetzen iſt. 

Es ergibt ſich ſonach die Zuſammenſetzung des analyſirten 
Ultramarins folgendermaßen. 

Sauerſtoffgehalt 
Thonerde . . 29,95. 13, 
Kieſelerde . 38,84 20,18 
Natron . . . 19,99 5,11 
Schwefelſäure . 3,09 1,85 
Schwefel. . 4,49 
Eiſen 14728 
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Kali 

Kalkerde d 

Talkerde ) Spuren 
Mangan 

Chlor 

Waſſer . 0,90 
Verluſt . 146 


100,00 

Zum Vergleich dieſer gefundenen Zuſammenſetzung des 
künſtlichen Ultramarins mit den früher über dieſen Stoff be⸗ 
kannt gewordenen Analyſen will ich in nachfolgender Uiberſicht 
eine Zufammenftellung der Analyſen von Element und De⸗ 
ſormes, von Gmelin, ſo wie der letzten von Varren⸗ 
trapp liefern, um leicht überſehen zu können, in wiefern ſich 
dieſelben von der meinigen unterſcheiden. 
nach Clément u. Deſor⸗ nach Gmelin, nach Varren⸗ 


\ mes, trap p/ 
Kieſelerde .. 38,5 . 47,06 45,604 
Thonerde . . 34,8 . 22,000. 23,304 
Natron . . 23,2 12,063. 21,476 
Schwefel 3,1 0,188. 1,685 
Kohlenſauren Kat 3,1 1,5466 9,021 
Schwefelſäure - 4,079 3,830 
Waſſer, Harz, Schwe⸗ 

fel und Verluſt — . 12,218 u 
Kal: — unbeſtimm 1,752 
Eiſen e e EEN 1,063 
Chlor e — e Spur 


Bei der Vergleichung der bei dieſen vier verſchiedenen 
Analyſen erhaltenen Reſultaten beobachten wir in der Menge 
der einzelnen Beſtandtheile namhafte Unterſchiede. So verhält 
ſich der Sauerſtoffgehalt der in meiner Analyſe gefundenen Men⸗ 
ge Thonerde zu dem der Kieſelerde nahe wie 2:3, während 
nach der Gmelin'ſchen und Varrentrapp'ſchen Analyſe 
ſich dies Verhältniß minder nahe wie 1:2 herausſtellt. (Das 
Reſultat der Clement’ und Deſormes'ſchen Analyſe kann 
hier weniger in Betracht kommen, weil dieſe Analytiker ſelbſt, 
den von ihnen gefundenen Zahlen wenig Genauigkeit beile⸗ 
gen.) Dieſe Verſchiedenheit in der Menge dieſer beiden Erden 
liegt jedoch zweifelsohne nicht in einer allenfalſigen ungenauen 
Beſtimmung bei der einen oder der andern Analyſe, ſondern in 
der Verſchiedenheit der zur Bereitung des Ultramaring onge 
wendeten Rohſtoffe, und, da der von mir analyfirte Ultrama⸗ 
rin den ſchönſten Sorten des Handels gleich kam, und dieſes 
vermuthlich auch bei dem von Varrentrapp angewendeten 
der Fall war, ſo iſt hiernach zu vermuthen, daß die Schönheit 
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des Ultramarins nicht von einem beſtimmten Verhältniß der 
Kieſelerde gegen die Thonerde abhängig iſt. 

Was den Natrongehalt betrifft, fo iſt derſelbe bei der Ana— 
lyſe von Clement und Deſormes, bei der von Gare 
rentrapp und der meinigen fo ziemlich übereinſtimmend ges 
funden, von Gmelin jedoch bedeutend niedriger angegeben 
worden. Uibrigens dürfte die von Gmelin angegebene Na— 
tronmenge aus dem Grunde als die minder richtige angenom⸗ 
men werden, als wie er ſelbſt bemerkt zur Analyſe von ihm 
nicht ein intenſiv gefärbter, ſondern bläßerer Ultramarin ange⸗ 
wendet wurde. Uibrigens laſſen ſich auch gegen die Richtigkeit 
der Gmelin'ſchen Analyſe ſchon aus dem Grunde einige Zwei⸗ 
fel erheben, weil die für Waſſer, harzige Subſtanz und Verluſt 
angeſetzte Zahl, nemlich 12,218 viel zu groß iſt, um ſich mit der 
völligen Genauigkeit einer Analyſe zu vertragen. 

Wie das Natron übrigens im Ultramarin enthalten iſt, 
nemlich ob als Natron oder als Natrium oder in beiden Zus 
ſtänden zugleich, dies iſt weder durch die früheren Analyſen 
noch durch meine beantwortet; jedoch läßt ſich das erſtere aus 
dem Grunde vermuthen, weil bei den ſeitherigen Analyſen im- 
mer ein Verluſt ſtatt gefunden hat, während wenn das letztere 
der Fall wäre, und man es als Natron in Rechnung nehme, 
kein Verluſt ſtatt finden könnte, ſondern man einen Ueberſchuß 
von Beſtandtheilen erhalten müßte. 

In Betreff des Kalis muß ich bemerken, daß ich die feſte 
Uiberzeugung habe, daß dieſes ein ganz unweſentlicher Bes 
ſtandtheil des Ultramarins iſt, und ein Gleiches gilt auch nach 
meiner Anſicht vom Kalk, der Talkerde und dem Chlor ſo wie 
dem Mangan. 

Bei der Vergleichung der gefundenen Schwefelmengen, er⸗ 
gibt ſich wieder ein bedeutender Unterſchied; ſo fand Clément 
und Deſormes 3,1, Gmelin nur 0,188, Varrentrapp 
1,685 und ich 4,49 Theile in Hundert. 

Aus welchem Grunde Gmelin eine ſo geringe Menge 
Schwefel gefunden hat, vermag ich nun freilich nicht nachzuweiſen, 
da mir der Gang ſeiner Analyſe nicht genauer bekannt; — was je⸗ 
doch Barrentrapp's angegebene Menge Schwefel betrifft, jo 
iſt dieſelbe jedenfalls unrichtig, denn auf dem von ihm eingeſchla⸗ 
genen Wege kann der im Ultramarin enthaltene Schwefel nicht ge⸗ 
nau, ſelbſt nicht aunähernd beſtimmt werden. Varrentrapp 
hat nemlich dadurch die Menge des Schwefels ermittelt, daß er 
das Ultramarin mit Salzſäure in einem geſchloſſenen Apparat 
zerſetzte, das ſich entwickelnde Schwefelwaſſerſtoffgas vollſtändig 
von einer Kupferchloridauflöſung abſorbiren ließ, das gebildete 
Schwefelkupfer durch Oxydation mit Salpeterſäure in ſchwefel⸗ 
ſaures Kupferoxyd verwandelte, die klare Flüſſigkeit mit einer 
Auflöſung von Chlorbaryum fällte, den erhaltenen ſchwefelſau⸗ 
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ren Baryt trocknete und aus der Menge deſſelben den Schwefel 
berechnete. 8 K 

Dieſen Weg zur Beſtimmung des Schwefels wählte Va r⸗ 
rentrapp offenbar in der Vorausſetzung, daß aller im Ultrama⸗ 
rin vorhandene Schwefel bei der Behandlung deſſelben mit Salz⸗ 
ſäure als Schwefelwaſſerſtoffgas ausgetrieben werde. Allein 
dem iſt mäyt jo, denn wenn der in der Salzſaure unaufgeiver 
verbleibende Kieſelerdeantheil, nachdem er ausgewaſchen und in 
gelinder Wärme getrocknet iſt, ſtärker erhitzt wird, ſo entwickelt 
ſich aus demſelben noch ſo viel Schwefel, daß derſelbe mit ſicht⸗ 
licher Flamme verbrennt, zum deutlichſten Beweis, daß nicht 
aller Schwefel aus dem Ultramarin bei der Behandlung mit 
Salzſäure als Schwefelwaſſerſtoffgas ausgetrieben werden kann. 

Daß der Schwefel ein weſentlicher Beſtandtheil des Uls 
tramarin's iſt, kann nicht mehr bezweifelt werden, denn der demſel⸗ 
ben beigemengte uberſchüßige Schwefel kaun leicht beim Erhitzen 
des Ultramarin's verjagt werden; — allein in welcher Ver⸗ 
bindung er in ſeiner ganzen Menge nach vorhanden iſt, dies 
bleibt noch zu ermitteln übrig, denn nur ein Theil deſſelben kann 
mit dem vorhandenen Eiſen verbunden ſeyn. 

Ob das im Ultramarin vorgefundene Eiſen ein unweſent⸗ 
licher oder weſentlicher Beſtandtheil iſt, dieſes iſt noch nicht 
außer Zweifel geſetzt, allein ſehr wahrſcheinlich iſt das letztere. 

Was endlich die Schwefelſäure anbelangt, die von DIE 
ment und Deſormes im Ultramarin überfehen wurde, fo ift 
ebeufalls durch die ſeitherigen Unterſuchungen noch nicht darge⸗ 
than, ob dieſer Beſtandtheil ein conſtituirender ſey oder nicht. Um 
einigermaßen dieſe Frage zu beantworten, digerirte ich Ultra⸗ 
marin bei verſchiedenen Temperaturen mit ziemlich ſtarkem Am⸗ 
moniak, aber obgleich einigemal auch Siedhitze angewendet wor⸗ 
den war, ſo entzog das Ammoniak doch dem Ultramarin gar 
keine Schwefelſäure oder nur Spuren derſelben, was wohl der 
Fall geweſen ſeyn würde, wenn die Schwefelfäure als unwe⸗ 
ſentlicher Beſtandtheil in dem Ultramarin enthalten geweſen 
wäre. 

Bei Berückſichtigung aller dieſer Umſtände bleibt es für 
jetzt noch immer eine ſchwere Sache, eine Theorie über die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Ultramarin's aufzuſtellen, und es ſind daher 
noch ferner Unterſuchungen nothwendig um diefen Punkt in Ord⸗ 
nung zu bringen; doch ſoll mich dieſes nicht abhalten folgende 
Anſicht auszuſprechen. 

Bei der Beſtimmung der Kieſelerde haben wir geſehen, 
daß dieſe in zwei verſchiedenen Zuſtänden im Ultramarin vor⸗ 
yanden iſt, und zwar in einem ſolchen, in dem fie ſich ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur in verdünnter Salzſäure zur vollkom⸗ 
men klaren filtrirbaren Flüſſigkeit auflöſt, die jedoch fpäter, 
wie gewöhnlich zur Gallerte geſtockt, und dann in einem ſolchen 
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Zuſtand, in dem fie verbunden mit Eiſen und Schwefel ſich in 
Salzſäure nicht auflöſt. Die Menge der erſtern Kieſelerde 
betrug, wie ſchon erwähnt 33 Yıo, die der letztern 5/4 in hun⸗ 
dert Theilen, allein es iſt ſehr leicht möglich, daß bei dem vor⸗ 
genommenen Verſuch, da ein ſehr großer Uiberſchuß von Salz⸗ 
ſäure zur Zerſetzung angewendet wurde, ein Theil der unauf⸗ 
löslichen oder ſchwerlöslichen Kieſelerdeverbindung zerſetzt wurde, 
und alſo die Menge der erſten Kieſelerdeſorte etwas zu groß 
ausgefallen iſt, in welchem Falle dann es ziemlich wahrſcheinlich 
wäre, daß in der anderthalb kieſelſauren Alaunerde (als wel- 
che Verbindung ſich Alaunerde und Kieſelerde ihren ganzen Men⸗ 
gen nach im Ultramarin herausſtellt), nachdem fie ſich mit dem Na⸗ 
tron zu einer Drippelverbindung vereinigt hätte, der dritte Theil 
der Kieſelerde durch eine eigene Verbindung von Kieſelerde, 
Schwefelſäure und vielleicht Schwefeleiſennatrium erſetzt wäre. 


Verſuche über die Einwirkung der Kohle auf den 

Gyps in der Glühhitze, fo wie einige Worte über 

die Darſtellung des Schwefels aus dem Gypſe und 
die Bereitung der Schwefelmilch aus demſelben. 


Von Ernst Fried. Anthon, Director zu Weisgrün. 


Bei einer weitläufigen Arbeit, bei welcher ich mir zum 
Ziele geſetzt hatte, die in dem ſchwefelſauren Kalk (Gyps) ent: 
haltene Schwefelſäure, oder deren Schwefel nutzbar zu erhalten, 
ſtellte ich auch eine Reihe von Verſuchen an, um die Wirkung der 
Kohle bei immer zunehmendem Verhältniß in der Rothglühhitze 
auf den ſchwefelſauren Kalk zu ermitteln, und theile dieſelbe, da 
ſie in techniſcher Beziehung Intereſſe darbietet, hier mit. 

Hauptſächlich wollte ich durch dieſe Verſuchsreihe ermit⸗ 
teln, ob nicht ſchwefelſaurer Kalk durch Einwirkung der Kohle in 
mäßiger Glühhitze in ſchwefligſauren Kalk umgewandelt werden 
könnte, welche Frage ich nirgends weiter erörtert fand. 

Der ſchwefelſaure Kalk hat folgende Zuſammenſetzung: 


1 M. Gew. Kalk 1M. G. Caleium 220,5 
1 M. Gew. ſchwefelſau⸗ — 28,5 1M. G. Sauerſtoff— 8 
rer. Kalk waſſerfrei 8,5 um Gew. Schwe⸗ 1M. G. Schwefel — 16 
felſäure — 40 dE 24 


Der einfach {div 2 68,3 
er einfach ſchwefligſaure Kalk beſteht dagegen im waſſer⸗ 
freien Zuſtand ſteht dageg 


1 M. G. Kalk 1M. G. Calcium = 20,5 
1M. G ſchwefligſau⸗ 60,5 = 28,511 M. G. Sauerſtoff— 8 
rer Kalk 1M. G. ſchweflige 1M. G. Schwefel — 16 
Säure = 32 2M. G. Sauerſteff= 16 


— 
60,5 60,5 60,5 
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Hieraus ift erſichtlich, daß der waſſerfreie ſchwefelſaure Kalk 
ſich durch nichts 1 vom ſchwefligſauren unterſcheidet als 
daß letzterer 1 M. G. Sauerſtoff = 8 weniger enthält als der 
erſtere. Es war alſo wohl der Fall denkbar, daß bei höchſt ger 
lindem Glühen und möglichſt abgehaltener atmoſphäriſcher Luft, 
Kohle im gehörigen Verhältniß angewendet, jenes eine Miſch. 
Gew. Sauerſtoff wegnehmen und der verbleibende Sauerſtoff 
ſich auf die ganze Kalkmenge hätte vertheilen können, im wel⸗ 
chen Falle ſich der ſchwefelſaure Kalk, vollſtändig in ſchweflig⸗ 
ſauren umgewandelt hätte. Aus den ſogleich näher zu beſchrei⸗ 
benden Verſuchen werden wir aber erſehen, daß dieſes durchaus 


nicht Datt findet. 
Erſter Verſuch. 5 

Reiner feuchter ſchwefelſaurer Kalk wurde zuerſt auf ſei⸗ 
nen Gehalt an waſſerfreiem unterſucht, dann mit ſo vielem feinen 
Holzkohlenpulver durch Reiben recht innig gemiſcht, daß die 
Kohlenſtoffmenge des Kohlenpulvers gerade ausreichend war 
um 1 M. G. Sauerſtoff aus dem angewendeten Gypſe zu ent⸗ 
fernen, falls ſich blos kohlenſaures Gas bilden würde. — Die 
feuchte Miſchung wurde zu Kugeln geformt, getrocknet, und durch 
4 — 5% Stunden einer mäßigen gleichförmigen Glühhitze, in 
einem ſehr guten wohlverſchloſſenen Thonkolben ausgeſetzt, und 
in demſelben, ohne ihn zu öffnen, erkalten gelaſſen. 

Die geglühte Miſchung zeigte nun beim Herausnehmen 
unverändert die Kugelform, war weiß und leicht zerreiblich. 
Der Geſchmak war ſchwefelartig; auch kaltes Waſſer nahm ei⸗ 
nen gleichen Geſchmak davon an. Mit Waſſer zum Sieden ere 
hitzt, zeigte dieſes alkaliſche Reaktion, und 100 Theile der zerrie⸗ 
benen Miſchung erforderten 5% Theile waſſerfreie Schwefel— 
ſäure (im verdünnten Zuſtand), um neutraliſirt zu werden. Das 
hierbei entweichende Gas war Schwefelwaſſerſtoffgas. Es war 
ſomit bei dieſem Verſuch kein ſchwefligſaurer Kalk ſondern 
nur Schwefelcalcium gebildet worden, und zwar ſo viel, daß die 
geglühte Maſſe 4% 0 Procent davon enthielt. 

Zweiter Verſuch 

Nun wurde wieder wie beim erſten Verſuch verfahren, nur 
mit dem Unterſchied, daß jetzt ſo viel Kohlenpulver zugeſetzt 
wurde, daß deſſen Kohlenſtoff gerade hinreichend war, um 1 
Miſch. Gew. Sauerſtoff wegzunehmen, wenn ſich blos Kohlen⸗ 
oxydgas bilden würde, wozu alſo gerade die doppelte Menge 
Kohlenpulver erforderlich war, welche beim erſten Verſuche ans 
gewendet wurde. 8 

Die geglühte Maſſe erſchien jetzt blaß röthlich weiß, zeig? 
te im Uibrigen dieſelben Eigenſchaften wie die beim erſten Ver⸗ 
ſuch erhaltene, nur in höherem Grade, und 100 Theile erforder: 
ten, um neutraliſirt zu werden, 187/40 Theile waſſerfreie Schwer 
felſäure, wobei ſich wieder nichts als Schwefelwaſſerſtoff ent⸗ 
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wickelte. Bei dieſem Verſuch enthielt alfo die geglühte Maſſe 
außer unzerſetztem Gyps wieder nur Schwefelkalcium und zwar 
16/0 Procent davon. 

Dritter Verſuch. 

Nun wurde zu einer neuen Menge von ſchwefelſaurem 
Kalk ſoviel Kohlenpulver geſetzt, daß deſſen Kohlenſtoffmenge 
gerade hinreichend war, um 2 Miſch. Gew. Sauerſtoff aufzu⸗ 
nehmen, falls ſich blos Kohlenoxydgas bilden ſollte. Im Uibri⸗ 
gen wurde verfahren wie früher. Das Reſultat war auch ziem⸗ 
lich dem frühern gleich, nur daß wegen der größeren Menge der 
angewandten Kohle auch mehr Schwefelcalcium gebildet worden 
war. 100 Theile der geglühten Maſſe erforderten, um neutra⸗ 
liſirt zu werden, 38 / Theile waſſerfreie Schwefelſäure, woraus 
ſich ein Procentengehalt von 34 / an Schwefelcalcium ergibt. 
Uibrigens erſchien dieſe Probe mehr röthlich als die beiden 
vorhergehenden, enthielt aber keine unzerſetzte Kohle mehr. Ob⸗ 
gleich dieſe drei Verſuche nun ſchon zur Genüge darthaten, daß 
in der Glühhitze keine Reduktion des ſchwefelſauren Kalkes auf 
ſchwefligſauren durch Kohle erreichbar iſt, folglich ein negatives 
Reſultat gegeben hatten, ſo ſetzte ich dieſelben doch fort, indem 
ich ihnen eine andere Richtung gab, nemlich durch ſie vielleicht 
eine recht billige Darſtellungsmethode der Schwefelmilch zu ers 
mitteln. 

Zu dem Ende wurden 100 Theile der geglühten Probe vom 
dritten Verſuch, welche wie ſchon erwähnt, 34% Procent Schwe⸗ 
felcalcium enthielt, fein zerrieben und mit fo viel Schwefel innig 
gemiſcht, als bereits in dieſen 34% Theilen Schwefelcalcium ent⸗ 
halten waren, nemlich mit nahe 15 Theilen. Die innige Mi⸗ 
ſchung wurde mit Waſſer übergoſſen, zum Sieden erhitzt und et⸗ 
wa eine halbe Stunde darin erhalten. Hierdurch fand nun Bil⸗ 
dung von Doppel⸗Schwefelcalcium ſtatt, welches ſich ſogleich 
mit intenſivgelber Farbe auflöste. Nach /. Stunde wurde fil— 
trirt, der Rückſtand ausgewaſchen und ſämmtliche gelbe Flüffig- 
keit mit verdünnter Salzſäure ſo lange verſetzt, bis kein Nieder⸗ 
ſchlag von Schwefelmilch mehr entſtand, und die Flüſſigkeit 
ſchwach ſauer reagirte. Die Schwefelmilch wurde ausgewaſchen 
und getrocknet. Sie betrug an Gewicht 22 Theile. Der unauf⸗ 
gelöst gebliebene Rückſtand wog 90 Theile und entwickelte beim 
Uibergießen mit verdünnter Salzſäure noch etwas Schwefelwaſ— 
ſerſtoff; außerdem enthielt er aber auch noch etwas unaufgelöst 
gebliebenen Schwefel. 

Vierter Verſuch. 

Es wurde jetzt neuerdings eine Parthie ſchwefelſaurer Kalk 
mit ſo viel Kohlenpulver gemiſcht, daß durch deſſen Kohlenſtoff⸗ 
gehalt gerade 3 Miſch. Gew. Sauerſtoff aus dem ſchwefelſau⸗ 
reu Kalk hätten entfernt werden müſſen, wenn ſich blos Kohlen⸗ 
oxydgas gebildet hätte, und fo wie früher verfahren. 
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Die jetzt erhaltene Maſſe erſchien nicht fo rein roͤthlich 
wie die beim vorhergehenden Verſuch erhaltene, ſondern ſchon 
etwas grau von unzerſetzt gebliebenen Kohlentheilchen. 100 
Theile erforderten, um neutraliſirt zu werden, 63 Theile mate 
ſerfreie Schwefelſäure und enthielten ſomit nahe 56% % Schwer 


felcalcium. 

Fünfter Verſuch. 

„Nun wurde zu einer neuen Parthie ſchwefelſaurem Kalk 
ſo viel Kohlenpulver geſetzt, daß deſſen Kohlenſtoffmenge, unter 
derſelben Vorausſetzung wie früher, gerade die im ſchwefelſau⸗ 
ren Kalk enthaltenen 4 Miſch. G. Sauerſtoff (folglich die ganze 
Menge) hatte entfernen müſſen, und weiter fo wie früher ver- 
fahren. Die erhaltene Probe war noch grauer, (von mehr uns 
zerſetzt gebliebener Kohle) als die des vorhergehenden Verſuchs. 
100 Theile erforderten zur Neutraliſation 89 Theile waſſerfreier 
Schwefelſäure und enthielten ſonach nahe 80% Schwefelcalei⸗ 
um. 100 Theile wurden jetzt mit 142 Theilen Schwefel (um 
diesmal fünffach Schwefelcalcium zu bilden) gemiſcht, und auf 
die ſchon beſchriebene Weiſe weiter behandelt, wodurch nur 123 
Theile Schwefelmilch erhalten wurden. Der Rückſtand, welcher 
unaufgelöſt verblieb, wog 103 Theile und enthielt noch 51 Theile 
Schwefel. f 

Die bei allen fünf Verſuchen erhaltenen geglühten Gemiſche 
von ſchwefelſaurem Kalk und Kohle hatten nicht nur die Eigen⸗ 
ſchaft, beim Uibergießen mit Mineralſäuren Schwefelwaſſerſtoff⸗ 

as fahren zu laſſen, ſondern es fand dieſes ſelbſt bei Pflanzen⸗ 
äuren ſtatt. 

Als Hauptreſultate ergeben ſich alſo aus den vorhergehen— 
den Verſuchen: 

a) daß beim Glühen von ſchwefelſaurem Kalk mit Kohle, ſey 
die Menge der letzteren auch wie ſie wolle, nichts anderes 
gebildet wird, als einfach Schwefelcalcium. 

b) Daß durch Glühen von ſchwefelſaurem Kalk mit Kohle, Mir 
ſchen der erhaltenen Maſſe mit Schwefel, Auskochen mit 
Waſſer und Niederſchlagen mit Salzſäure, auf die billigſte 
Weiſe die reinſte arſenikfreie Schwefelmilch bereitet werden 
kann, wogegen aber 

e) die in Hermbſtädt's Muſeum VIII, in Leuch's tech⸗ 
nologiſcher Encyclopädie Bd. VI u. ſ. w. enthaltene Vorſchrift 
zur Darſtellung des Schwefels gänzlich unbrauchbar iſt, und 
wahrſcheinlich von dem Erfinder gar nicht praktiſch ausge 
führt wurde, denn ſonſt hätte er finden müffen, daß beim 
Uibergießen von einfach Schwefelcalcium mit irgend einer 
Säure keine Schwefel freigelegt, ſondern in Form von Schwe⸗ 

a belwalſerſtoffgas ausgetrieben wird, und daß endlich daher 

) das Schwefelcaleium zur Bereitung des Schwefelwaſſerſtoffs 
ſehr geeignet und beſonders aus dem Grunde hierzu zu 
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empfehlen ift, als daſſelbe nicht nur immer höchft leicht und 
ſehr billig dargeſtellt werden kann, ſondern außer dem auch 
noch ziemlich luftbeſtändig iſt. 


Chemiſche Unterſuchung zweier Spatheiſenſteine, 
der Sehwarzkohlen formation. 


Von Ernst Fried. Anthon, Director zu Weisgrün. 


Die erſte dieſer zwei Spatheiſenſteinſorten wurde in einer 
Steinkohlenzeche bei dem Libliner Dorfe Moſchtitz in mehr oder 
minder großen unregelmäßig geformten Stücken gefunden. 

Dieſer Spatheiſenſtein hatte ein ſpecif. Gew. von 3,47 (als 
Mittelzahl von vier wenig von einander abweichenden Beſtim⸗ 
mungen, ) eine röthlichgraue Farbe, einen körnigblättrigen, un⸗ 
ebenen kryſtalliniſchen Bruch, zeigte auf den Kryſtallflächen Perl⸗ 
mutterglanz, und war an den dünnen Kanten durchſcheinend. 
Strich und Pulver erſchien ſchmutzig gelblichweiß. Ritzt Apatit 
und wird von Feldſpath geritzt; iſt vor dem Löthrohr für ſich 
unſchmelzbar, wird ſchwärzlich und folgt nach dem Glühen im 
Reductionsfeuer ſtark dem Magnete; dem ſchmelzenden Borax 
ertheilt er die bekannte braune Färbung des Eifenorydes im Oxy⸗ 
dationsfeuer. Verlor beim Erhitzen im Glaskolben 1% Procent 
Waſſer und wurde durch eine geringere als die Glühhitze dun- 
kelbraun. Bei ſtarker Glühhitze erleidet er einen Gewichtsverluſt 
von 28 30 Procent, was in entwichener Kohlenſäure ſeinen 
Grund hat. Der Rückſtand folgt, wenn die Glühung bei abge 
haltener Luft ſtatt gefunden hat, vollſtändig dem Magnet. 

Es wurden 100 Gran dieſes Spatheiſenſteins fein pulveri⸗ 
ſirt und mit 3 / Loth Schwefelſäure von 1,15 ſpec. Gew. über⸗ 
goſſen, worauf kohlenſaures Gas ſich langſam zu entwickeln on: 
fing. Erſt nach drei Tagen war jedoch die ſichtliche Entwickelung 
beendigt und als das Gemiſch der Wärme ausgeſetzt wurde, fing 
die Entwickelung von neuem an. Nachdem auch in der Wärme 
die Schwefelſäure nicht weiter einwirkte, wurde die Flüſſigkeit 
von dem unaufgelöſt gebliebenen Theil getrennt. Letzterer gut 
gewaſchen, getrocknet und ausgeglüht wog 14,5 Gran und gab 
ſich als Kieſelerde zu erkennen. Kë 

Die klare ſchwefelſaure Auflöſung welche mit ſämmtlichem 
Waſchwaſſer vereinigt worden war, wurde einem anhaltenden 
Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas ausgeſetzt, wodurch eine weiß⸗ 
liche Trübung und Fällung entſtand. Durch Erhitzen der Flüſ⸗ 
ſigkeit wurde der überſchüſſige Schwefelwaſſerſtoff verjagt und 
dann der Niederſchlag geſammelt, gewaſchen und getrocknet. Er 
erſchien nun ſchmutziggrau wog kaum /½½e Gran und war Schwe⸗ 
feleiſen mit überſchuͤſſigem mechaniſch beigemengten Schwefel, 
und gab in Oryd umgewandelt 0,03 Gran hiervon. 
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Durch Zufa von Salpeterſäure zur ſchwefelſauren Auflö⸗ 
fung und Erhitzen bis zum Sieden wurde der Theil des Eiſenory⸗ 
duls., welcher ſich durch Einwirkung der Atmoſphäre noch nicht 
in Oxyd verwandelt hatte, vollſtändig in ſolches verwandelt und 
dann bei gewöhnlicher Temperatur ſo lange unter fleißigem Um⸗ 
ſchütteln mit kleinen Mengen von kohlenſaurem Baryt verſetzt, 
bis alles Eiſenoryd niedergeſchlagen war, und daher die über⸗ 
ſtehende Flüſſigkeit mit eiſenblauſaurem Kali nicht mehr die ge- 
ringſte blaue Färbung gab. 

Die nun vom Eifenorgd, befreite Flüſſigkeit wurde nachdem 
etwas aufgelöſt gewordener Baryt mit Schwefelſäure gefällt 
worden war, mit überſchüſſigem Ammoniak verſetzt, wodurch 
ein voluminöſer bräunlichweißer Niederſchlag entſtand, von dem 
ſich in Aetznatronlauge ein Theil auflöſte. Der in Aetznatron 
unaufgelöſt gebliebene Theil wog nach dem Auswaſchen und 
Glühen 5 ¼% Gran war Manganorydul und entſprach ſomit 5 / 
Gran Manganoxydul. Der in Aetznatronlauge aufgelöfte, fiel 
bei der Neutraliſation derſelben mit verdünnter Salzſäure gal⸗ 
lertartig flockig nieder, wog nach dem Auswaſchen und Glühen 
2 %o Gran und war Thonerde. 

Der ausgewaſchene aus ſchwefelſaurem Baryt, Eiſenoxyd⸗ 
hydrat, und etwas überfchüßig zugeſetztem kohlenſaurem Baryt 
beſtehende Bodenſatz wurde jetzt zu wiederholtenmalen mit 
überſchüßiger ſchwacher Salzſäure digerirt, bis dieſe kein Eiſen⸗ 
oryd mehr auszog. Die ſämmtlichen ſalzſauren Auflöſungen 
wurden jetzt mit überſchüßigem Ammoniak niedergeſchlagen, wo⸗ 
durch ein reichlicher, flockiger, brauner Niederſchlag von Eiſen⸗ 
oxydhydrat entſtand, welcher nach dem Auswaſchen, Trocknen 
und Glühen 49%. Gran betrug, welche Menge von Eifenoryd 
At, Granen Eifenorydul entſpricht. 

Es blieb nun weiter nichts mehr übrig, als die Beſtimmung 
der Kohlenſäure, und dieſe geſchah auf folgende Weiſe: 

In einem kleinen ſehr leichten Woulf'ſchen Apparat, deſ⸗ 
ſen Gewicht auf das genaueſte bekannt war, wurden 100 Gran 
höchſt fein zerriebener Spatheiſenſtein, nachdem der Apparat 
mit einem ebenfalls ſehr leichten Condenſator von bekanntem Ge⸗ 
wicht in Verbindung gebracht war, mit einer abgewogenen Men⸗ 
ge überſchüßiger verdünnter Salzfäure übergoſſen. Bei gewöhn— 
licher Temperatur blieb dieſer Apparat, aus welchem nur durch 
eine ſehr kleine Oeffnung die Kohlenſäure entweichen konnte, ſo 
lange ſtehen, bis nach wiederholten Abwiegungen des Apparats 
das Gewicht deſſelben ſich völlig gleich blieb, wozu 6 — 7 

age erforderlich waren. Zur Vorſicht wurde nach Ablauf dies 
er Zeit der Apparat in die Wärme geſtellt und nachdem ſich 
hier die Kohlenſäure⸗Entwickelung nicht erneuerte und der Ap⸗ 
parat ſelbſt nach 2 Tagen durchaus nichts weiter an Gewicht 
verloren hatte, ſo wurde der eingetretene Gewichtsverluſt be⸗ 


226 


ſtimmt, welcher blos durch entwichene Kohlenſäure herbeigeführt 
war und alfo die Menge derſelben, welche in 100 Gran Spath⸗ 
eifenftein enthalten war, angab. Dieſe betrug nemlich 30% 
Gran. 

Hieraus ergibt ſich alſo, daß der erſte der unterſuchten Spath⸗ 
eiſenſteine folgende Zuſammenſetzung hatte. 


iſenorydul . . 44,4 
Manganoxydul . 5,1 
Thonerde „3 271 
Kohlenſäure . . 30,9 
Kieſelerde . 14,5 
Waſſer und Verluſt 3,0 


100,0 

Die andere Sorte Spatheifenftein unterſcheidet ſich in ih⸗ 
ren äußern Kennzeichen ſo ſehr von der vorhergehenden, daß 
man hiernach glaubt, ein ganz anderes Mineral vor ſich zu ha⸗ 
ben. Sie hat ein ſpec. Gew. 3,48, welches ſich bei öfters wies 
derholten Beſtimmungen jedesmal gleich zu erkennen gab, graue 
Farbe, muſchligen matt und feinerdig ausſehenden Bruch mit 
vielen kleinen klitzernden Pünktchen, gibt beim Anhauchen Thon; 
geruch, iſt undurchſichtig und nur in dünnen Splittern an den 
Kanten durchſcheinend. Strich und Pulver iſt ſchmutzig weiß⸗ 
lich; ritzt Kalkſpath und wird von Flußſpath geritzt. Aufge⸗ 
tröpfelte Salpeter⸗, Salz⸗, oder Schwefelſäure verurſacht kein 
Aufbrauſen, wohl aber findet Kohlenſäure⸗Entwickelung ſtatt, 
wenn auf das gepulverte Mineral dieſe Säuren gegoſſen wers 
den. Vor dem Löthrohr verhält es ſich wie die vorhergehende 
Sorte, ſo wie beim Erhitzen im Kolben und beim Glühen. 

Dieſe Spatheiſenſteinſorte kommt häufiger vor, als die 
vorhergehende und zwar namentlich in Ablagerungen oft unmits 
telbar unter der Kohle der großen libliner und radnitzer Stein— 
kohlenformation, und enthält häufig Abdrücke vorweltlicher 
Pflanzen. 

Bei der Behandlung dieſes Spatheiſenſteins, wie des vor⸗ 
hergehenden, zeigte ſich deſſen Zuſammenſetzung e 


Eiſenory dul. 44, 
Manganory dull . 31 
honerdeeeeeeeeeee 27 
Kohlenſäure 17,5 
Kieſelerde mit ſehr wenig Kohle . 29,6 
Waſſer und Verluſt. 29 

100,0 


Der hier mit aufgeführte Kohlenſtoff war als Kohle in 
dem in der Schwefelſäure unauflöslichen Rückſtand enthalten. 
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Literatur des Gewerbeweſens. 


Abbildungen der neueſten Facons für Porzellan-, Steingut⸗ 
und Töpferwaaren, 
enthaltend eine Auswahl des modernſten und geſchmackvollſten 
Caffee⸗ und Theegeſchirres, alle Arten von Taſſen, Tellern und 
Schüͤſſeln, von Tafelgefäßen, Frucht- und Blumenaufſätzen, Des 
ſertgefäßen, Leuchtern, Potpurri's, antiken Formen und Orna⸗ 
menten in combinirt antiken und dem jetzt vorherrſchenden Roc⸗ 
coco⸗ und Renaiffance» Geſchmack. Nebſt einem erklärenden 
Terte von Karl Matthaey in Dresden. Erſte Lieferung. 
Mit 8 Foliotafeln. Weimar 1841. Verlag, Druck und Litho⸗ 
graphie von Bernhard Friedrich Voigt. 

So anſehnlich auch die deutſche Induſttie ſich in der neuern 
Zeit geſtaltet hat, und ſo kräftig ſie ſchon mit andern Ländern zu 
concurriren, vermag, das Vorurtheil der Mode und des Geſchma⸗ 
ckes iſt noch lange nicht völlig bezwungen. Frankreich und England 
geben noch immer den Ton an. 

Viele Erzeugniſſe der deutſchen Induſtrie müſſen darum dem 
ſchnellen Wechſel des fremden Geſchmackes folgen, denn der leichte 
und raſche Abſatz, der der Mode unterworfenen Waaren iſt leider 
weniger von ihrer Güte, und dem wahren Kunſtwerth abhängig, 
als davon, daß ſie der jedesmaligen Geſchmacksrichtung entſprechen. 
Das, was aber heute geſucht wird, gilt morgen als veraltet, 
und beſteht dann nur noch länger als Denkmahl der bizarren 
Liebhaberei verſchwundener Zeiten. Den vaterländiſchen Indu- 
ſtrialiſten muß alſo, um ihre Kapitalien gewinnbringend in Um- 
ſchwung zu ſetzen, ſehr daran gelegen ſeyn, den Modegeſchmack ſo 
ſchnell als möglich zu erfahren, damit fie ihre darnach eingerichte— 
ten Erzeugniſſe zeitlich genug zu Markt liefern können; denn ſonſt 
verkaufen die Fabrikanten jener Länder, welche in Geſchmackſachen 
den Ton anzugeben gewohnt ſind, ohne Concurrenz ihre Waaren 
zur Gänze, und bringen neue Formen, bevor wir die alten nach⸗ 
geahmt haben. Im Gefühle eigener Tüchtigkeit, und ſtolz die ewi⸗ 
ge Nachahmung verachtend, haben zwar viele deutſche Etabliſſe— 
ments einen eigenen Weg eingeſchlagen aber viele davon unterla— 
gen auch gleichſam als Vorkämpfer für die deutſche Induſtrial- 
Emancipation nach fruchtloſen Bemühungen im Kampfe gegen das 
Vorurtheil. . 

Es iſt alfo heute noch nicht die Zeit gekommen, wo Deutſch⸗ 

lands Induſtrie unbekümmert um das Ausland der eigenen Er⸗ 

findung, und dem eigenen Geſchmacke vertrauen kann. 

Vers Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, verdient die ſchnelle 
eröffentlichung und Mittheilung der neueſten Facon's, wie fie in 

den eben begonnenen Werke für Geſchirre verſprochen wird, alle 


Anerkennung und allen Dank; denn alles was modern iſt, das 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1842. 16 
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heißt, was man in der letzten Zeit am häufigſten begehrte, ſoll na= 
mentlich darin aufgenommen werden. Zu gleicher Zeit bildet ſich 
auf ſolche Art, aber auch für die Geſchirr-Manufaktur ein Ideen⸗ 
Magazin und ein Modellbuch zum Studium der Formen; alſo ein 
Bildungswerk für unſere techniſchen Künſtler. 

Aus der Anſicht der eben erſchienenen erſten Lieferung in 8 
Blättern ergibt ſich jedoch, daß der Herausgeber ſich nicht damit 
begnügte, den eben angedeuteten Zweck allein, wie es der Titel on: 
zudeuten ſcheint, zu erreichen. Er mengte nämlich den modernen, 
alſo ſchon durch den Geſchmack gleichſam ſanktionirten Formen, auch 
eigene Erfindungen oder unausgeführte Ideen bei, und lieferte auf 
dem letzten Blatte ſogar elementare Gegenſtände als Vorzeichnungen. 

Herr Matthaey hat alſo eigentlich drei Zwecke vor Augen: 

1lih den Elementar-Unterricht für Anfänger, 

Atens die Mittheilung der modernen Facons und 

Ztens die Mittheilung neuer Formen und Ideen für die Porzel⸗ 
lan-, Steingut- und Töpfermanufactur. 

Nur, wenn der Inhalt auf ſolche Weiſe getheilt betrachtet 
wird, kann man ein Urtheil darüber fällen. 

Auf den 6 erſten Blättern ſind Abbildungen von modernen 
Kaffees und Thee-Geſchirren, Taſſen und Schüſſeln, Tafel-Gefä— 
ßen, Frucht und Blumen-Aufſätzen, Leuchtern, Potpourri's ꝛc.; 
auf dem Tten Blatte antike Gefäße, auf dem 8ten einzelne Blät— 
ter, Roſetten, Blumen und andere Ornamentſtücke enthalten. 

Nach der obigen Eintheilung iſt das Ste Blatt den Anfängern 
beſtimmt. Sie ſollen wohl darnach zeichnen oder formen. Zu 
dieſem Behufe müſſen aber gute Vorzeichnungen geliefert werden, 
was offenbar hier nicht geſchehen iſt; denn die Contouren und die 
Ausführung des ganzen Blattes verrathen nur zu deutlich, die Un- 
geübtheit und Unſicherheit des Steinzeichners. Namentlich fehlt 
z. B. den Akenthus- und Peterſilien-Blättern der wahre Typus, 
und die beiden Engeln im Ornament Figur 12 können höchſtens 
mittelmäßig gezeichnet genannt werden. 

In Beziehung auf die andern 7 Blätter, welche im Ganzen 
recht hübſche und nachahmungswerthe Formen enthalten, kann 
überhaupt bemerkt werden, daß darauf, wie geſagt, die Abbildungen 
der modernen Facons mit den eigenen Erfindungen, oder Copien 
und eigene Entwürfe zuſammengeworfen zu ſeyn ſcheinen; dies 
hält der Referent nicht für zweckmäßig, denn eines Theils iſt das 
Schöne und Moderne nicht identiſch, und was man dem Modege⸗ 
ſchmack nachſehen mag, verdient oft genug aus äſthetiſchen Rück⸗ 
ſichten harten Tadel. Dieſer Tadel ſoll aber den Herausgeber des 
Werkes nicht treffen, vielmehr mag ihm das gerechte Lob für ſchö— 
ne Erfindungen oder für die gute Auswahl derſelben zu Theil mer: 
den; andern Theils iſt er dann auch nicht verantwortlich für un⸗ 
praktiſche Anordnungen, die beim Nachziehen fremder Ideen zu⸗ 
weilen mitunterlaufen dürften. Ein ſolcher Fall findet auf Tafel 1 
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Figur 7 ſtatt, wo zum Einführen der Spiritus-Lampe der Höhen: 
raum zu ſehr eingeengt und zu gleicher Zeit der Boden des Waſſer⸗ 
gefäßes ſo hoch angeordnet iſt, daß eine gewöhnliche Flamme ihn 
kaum zu erreichen vermöchte. Freilich gehört der Unterſatz dieſes 
Theekeſſels nicht eigentlich zur Töpferarbeit; aber da einmal das 
Ganze gezeichnet als Muſter vorliegt, ſo darf es auch im Ganzen 
beſprochen werden. 

Nebenbei wird nur noch bemerkt, daß die Verbindung des 
Henkels mit dem Gefäße nicht gut gezeichnet ſey. 

Für die Figuren 4 und 6 Tafel 4 hätte in gleicher Art bei⸗ 
gefegt werden können, daß die Henkel, weil fie ſonſt zu gebrechlich 
wären, aus Metall verfertigt gedacht ſind. — 

Der zur Erklärung und Beſchreibung der Figuren beigegebene 
kurze Text möchte, gerade, weil er ſo kurz und in die Hände der 
Induſtrialiſten zu gelangen beſtimmt iſt, etwas mehr Sorgfalt bel 
der Durchſicht verdienen, als darauf verwendet worden zu ſeyn 
ſcheint; ſo iſt bei Tafel 6 Figur 1 ſtehen geblieben: Candelaber 
mit moſaiſcher Goldverzierung. 

Die wiederholten Andeutungen z. B. für die Tafel 2, daß ſie 
Formen nach dem neueſten franzöſiſchen und engliſchen Geſchmacke 
enthalten, ſollen wohl nur ſagen, daß die Originale aus Frankreich 
oder England gekommen ſeyen; denn der Roccoco und der barokke 
Styl, der franzöſiſche und engliſche Geſchmack, find doch nicht gleiche 
bedeutend. Uiberdieß gehören namentlich die Figuren 1 und 2 
Tafel 2 und Figur 2 Tafel 3 in der That gar keinem der er⸗ 
wähnten Style an. 

Ebenſo iſt die Beſchreibung von Figur 6 Tafel 7: Antiker 
Taufſtein an und für ſich, und in Beziehung auf die Sache 
nicht ganz paſſend. Wenn ſtatt der Fratzen mit ſpitzigen Ohren, 
Engelsköpfe angebracht wären, ſo könnte es doch wenigſtens eher 
ein Taufſtein ſeyn. 

Indem man dafür hält, daß die Fortſetzung des in Rede ſte⸗ 
kenden Werkes in der angedeuteten Weiſe, wo moderne Neuigkei⸗ 
ten, Entwürfe und elementäre Muſterzeichnungen geſondert bleiben 
nicht allein für die Porzellan-, Steingut- und Töpfermanufactur 
insbeſondere, ſondern auch für Induſtrie-Schulen und zum Stu— 
dium von dem erſprieslichſten Nutzen ſeyn, und allenthalben mit 
Recht gute Aufnahme finden werde, erlaubt man ſich noch den 
Wunſch auszuſprechen, es möchte dem Herausgeber für die Zukunft 
gefällig ſeyn, wenigſtens für manche Gegenſtände die natürliche Grös 
ße, entweder durch einen Maßſtab, oder durch Cottirung anzudeu⸗ 
ten. Denn wenn auch das Bedürfniß im allgemeinen als der Maß 
ſtab der eigentlichen Größe angeſehen werden kann, und dieſe für 
diele Fälle nahe genug bereits beſtimmt iſt, fo gibt es doch mine 
ter Formen, die nur für eine gewiſſe Größe paſſen, wie z. B. jene 
Figur 9 Tafel 1, deren horizontale Ausmaß höchſtens dem Durch— 
meſſer eines gewöhnlichen Trinkglaſes gleichkommen darf. Wollte 
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man nähmlich bieten Milchgießer größer machen, fo müßte der Hen⸗ 
kel geſchloſſen werden. 

Es wird weiters nicht in Abrede geſtellt werden, daß nur, in= 
dem die Copien der ſchönſten modernen aus- und inländiſchen Ge- 
ſchirre, dann die aus- und inländiſchen Entwürfe geſondert ne— 
ben einander geſtellt ſind, ein Vergleich über die verſchiedenen 
Leiſtungen gemacht, und ein Urtheil über die Fähigkeit unſerer 
Induſtrialiſten gefällt werden kann. Wir werden dann erſt ſehn, 
was und wo es uns im Geſchmacke fehlt, und ob wir genug her— 
angereift ſind, um in dieſen Artikeln mit dem Auslande die 
Concurrenz mit guter Hoffnung fortſetzen können. Auf ſolche Art 
würde der Inhalt dieſes Werkes zugleich Gelegenheit geben, den 
Gegenſtand im Großen zu überblicken, und dem ausübenden Künſt— 
ler zum Studium, oder zur Aneiferung dienen. 

Allen Induſtrialiſten wäre es dann alſo von gleich hohem In— 
tereſſe. 8 

ie ganzen ſonach ohne eine weſentliche Aenderung im Geiſte 
und in der ſehr ſchätzbaren Tendenz des Werkes, blos durch eine 
ſtrengere Anordnung der Gegenſtände und eine etwas ſorgfältigere 
Redaction wird ſich der Werth deſſelben um ein bedeutendes erhöhen, 
und die verdiente Anerkennung im vollen Make finden. 
Prof. Wieſenfeld. 


Anleitung zum Heitzen der Dampfkeſſel 
und zur Wartung der Dampfmaſchinen, von Dr. A. Baumgar⸗ 
ten, k. k. Regierungsrathe, Aerarialfabriks-Direktor, Ritter 
des königl. ſächſiſchen Civil-Verdienſt-Ordens, Mitgliede mehre— 
rer in⸗ und ausländiſcher gelehrter Geſellſchaften. Mit zwei 
Kupfertafeln. Wien. Verlag bei J. G. Heubner. 1841. 

Bei der ſteigenden Zunahme feſtſtehender Dampfmaſchinen 
zur Förderung der verſchiedenartigſten induſtriellen Zwecke, muß 
jeder, dem nur immer die öffentliche Sicherheit und das Leben der 
Einzelnen keine geringfügige und gleichgültige Angelegenheit iſt, ein 
Werkchen wie das oben angekündigte, als eine höchſt erfreuliche Er⸗ 
ſcheinung im Gebiethe der techniſchen Literatur begrüßen. Einem 
Buche, welches ſich, wie dieſes, die gründliche und den practiſchen 
Bedürfniſſen angemeſſene Belehrung der Dampfmaſchinen-Wärter 
und Dampfkeſſelheitzer zur Aufgabe geſtellt hat, kann es an einem 
dankbaren Publicum nicht fehlen, zumahl wenn es demſelben von 
einem Verfaſſer dargeboten wird, deſſen Name und Ruf aus den 
gelehrten Kreiſen, wo derſelbe zunächſt heimiſch iſt, bis in die fern⸗ 
ſten Fabriks⸗Etabliſſements und gewerblichen Werkſtätten bereits 
gedrungen iſt. Man ſollte alſo glauben, daß unter ſo bewandten 
Umſtänden eine weitere Anempfehlung oder auch nur Ankündigung 
eines ſolchen Werkes völlig überflüſſig fey, um fo mehr, da es auf 
deutſchem Gebiethe noch bis zur Stunde keinen ebenbürtigen Ris 
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valen zählen dürfte. Referent dagegen hegt die Meinung, als ſey 

es nicht blos wünſchenswerth, daß das wahrhaft Gute überhaupt bes 

kannt werde und Eingang finde, ſondern daß es bald möglichſt br: 

kannt werde und unverzüglich ſeinen günſtigen Einfluß auf den 

Dienſt bei Dampfmaſchinen ausübe. Hiezu nun glaubt Referent 

eigne ſich vorzüglich eine kurze Mittheilung in gegenwärtiger Zeit⸗ 

ſchrift, die ſich in ſteigendem Maße einen immer größeren Leſekreis zu 

gewinnen weiß. Es dürfte vielleicht manchem Leſer nicht unwillkom⸗ 

men ſeyn, eine Uiberſicht des Inhaltes hier beigegeben zu finden. 

Nach einer Vorrede und belehrenden Einleitung handelt das ge: 

nannte Werk, und zwar: 

1. Kapitel. Vom Verbrennen und der dabei entwickelten Wärme. 

2. Kapitel. Von der Entſtehung und den Eigenſchaften des Waſſer⸗ 

dampfes. 

3. Kapitel. Vom Dampfkeſſel. 

4. Kapitel. Vom Dampfofen. 

. Kapitel. Von der Beheitzung und Wartung des Dampfkeſſels. 

6. Kapitel. Von den Unfällen, welche den Dampfkeſſel treffen können. 

7. Kapitel. Bon Dampfmaſchinen überhaupt und mehreren Bes 

ſtandtheilen derſelben insbeſondere. 

8. Kapitel. Von der Art und Weiſe, eine Dampfmaſchine in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, ihren Gang zu reguliren, und ſie in 
Ruhe zu bringen. 

. Kapitel. Von den für den Heitzer und Wärter nöthigen Betriebs⸗ 
Materialien und Handwerkzeugen. 

Dem Ganzen iſt ſchließlich noch ein ſogenannter Pflichten⸗ 
ſpiegel d. i. eine Zuſammenſtellung der Vorſchriften für den Dampf⸗ 
maſchin⸗ Wärter beigefügt, welcher zugleich als ein ſehr zweckdien⸗ 
liches Memoriale gebraucht werden kann. — Endlich ſind noch zwei 
Kupfertafeln mit äußerſt ſorgfältig ausgeführten Abbildungen der 
Dampfmaſchinentheile und ihrer Verbindung mit vorzüglicher Rück- 
ſichtsnahme auf die Dampfkeſſeln beigegeben. 

Dieſer reiche Inhalt wird nun in dem Buche ſelbſt in einer 
ſo verſtändlichen und klaren Sprache und auf eine ſo anziehende 
und belehrende Weiſe, zugleich aber auch mit ſolcher Umſtändlichkeit 
vor den Augen des Leſers abgehandelt, daß man nur eben des Le⸗ 
ſens kundig zu ſeyn braucht, um von den verſchiedenſten Verrich— 
tungen, die beim Dienſte der Dampfmaſchinen nur immer vorkom- 
men können, die vollſtändigſte Einſicht zu erlangen. Referent hält 
ſich für überzeugt, daß aus der Lectüre dieſes Buchs auch diejenigen 
den vollſten Nutzen ſchöpfen werden, welche ſich nur überhaupt 
über die heut zu Tage zu fo großer Wichtigkeit gelangten Dampf: 
maſchinen auf eine unterhaltende Weiſe unterrichten wollen. 

Wir leben, (ſagt der Hr. Verfaſſer) in einer Zeit, wo man 
alles, was man thut, überlegen muß, und nichts dem Zufalle übers 
laſſen darf. Auch das geringſte Geſchäft, die mindeſte Arbeit, für 
welche man ſonſt nur Körperkraft verlangte, muß heut zu Tage 
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mit Einficht und Nachdenken verrichtet werden; das rein Mecha⸗ 
niſche und gar keine geiſtige Kraft Erfordernde wird bald ganz 
Maſchinen übertragen ſeyn, und dem Menſchen wird in Kurzem 
nur mehr das übrig bleiben, was ſich ohne Einſicht gar nicht pr: 
richten läßt. — Dies mögen diejenigen beherzigen, die da etwa wäh⸗ 
nen follten, es hieße zu viel verlangen, wenn Dampfmaſchinenwär— 
ter und Dampfkeſſelheitzer hinfüro angewieſen würden, ihre Beteh— 
rung und ihren Unterricht aus dieſem oder jenen gut geſchriebenen 
Buche zu holen. — Möge daher dieſes vortrefflich verfaßte Werk: 
chen ſich einer eben fo ſchnellen als allgemeinen Verbreitung er- 
freuen! — 
Prof. Doppler. 


Der neue Deſtillateur 


oder die Kunſt zu deſtilliren nach practiſch bewährten Erfahrun⸗ 
gen. Dargeſtellt in einer Beſchreibung aller hierzu nöthigen Ap⸗ 
parate und Einrichtungen; Anleitung zur Fabrikation aller äthes 
riſchen Oele, feinen einfachen und doppelten Branntweine und 
Liqueure auf warmen und kalten Wege, und Auweiſung, den 
rohen Branntwein vom Fuſelöl, breuzlichen Geſchmack und Mo— 
dergeruch gänzlich zu befreien. Herausgegeben von Leopold 
Pleßner, Breslauer practiſchem Deſtillateur. Audam, Vers 
lag von W. Dietze, 1841. 86 Seiten in 8. Preis 52 / kr. C. M. 

In der Einleitung S. 5 wird ein Begriff vom Deſtilliren 
angeblich in chemiſcher Hinſicht aufgeſtellt, wie er aber nur für den 
Liqueurfabrikanten brauchbar iſt. Die weiter über die Miſchungen 
von Branntwein und Waſſer dem Volumen nach angeführten Rech— 
nungsarten find nicht ganz richtig, weil dabei immer eine Raum- 
verminderung ſtatt hat, auf welche keine Rückſicht genommen mur: 
de. Es wird weiter von dem Betriebe der Deſtillation, von der 
Reinigung des Zuckers zur Verſüßung der Liqueure, von der Kläͤ⸗— 
rung und Färbung derſelben ſo wie von den Gewürzſtoffen und 
von der Gewinnung und von den im Handel vorkommenden äthe⸗ 
riſchen Oelen, von deren Verfälſchung nnd Erkennung derſelben 
gehandelt. S. 41 und 42 wird eine Verhältnißtabelle der ätheris 
ſchen Oele zu den gewürzigen Pflanzenſtoffen mitgetheilt, woraus 
ſie erzeugt werden. Weiter handelt der Verf. von der Entfuſelung 
des Branntweins und S. 54 von der Fabrikation der veredelten 
Branntweine. Hiebei wird die warme Deſtillation — das Abzies 
hn. N Rranntimins Aver Arematilfse Mfantgenförryr. — von ver 
ſogenannten kalten Deſtillation unterſchieden, wobei das ätheriſche 
Del und der Zucker blos in Branntwein gelöſet, oder die gewürzigen 
Pflanzenſtoffe mit demſelben macerirt werden. Erſtere, die warme 
Deſtillation ſey vorzuziehen. Es werden nun Recepte zur Erzeugung 
einfacher und doppelter verfüßter Branntweine, zur Bereitung eins 


233 


facher und feiner doppelter Liqueure, dann zur Anfertigung der Li⸗ 
queure auf kaltem Wegen gegeben. 

Die ſe Anleitung iſt mehr für den practiſchen Deftillateur bes 
rechnet, und kann allerdings dazu, ihm die Handgriffe bei ſeiner 
Fabrikation zu lehren. Für die Brauchbarkeit der Recepte muß 
der Verfaſſer einſtehen. Bei der bekannten Güte der Breslauer 
Liqueure dürfte die Qualität des Verfaſſers — er nennt ſich einen 
Breslauer practiſchen Deſtillateur — Manchen empfehlenswerth er: 
ſcheinen. 

Prof. Balling. 


Techniſche Miszellen. 


Exploſion eines Gebläſes. 

Der große Froſt im Dezember des vorigen Jahres verurſachte 
das Einfrieren des Triebrades zum Gebläſe des Hochofens von Lo u⸗ 
vemont. Man verdämmte deshalb die Oeffnungen des Ofens, 
und ſtand ſtille, bis das Rad wieder vom Eiſe befreit war; dann 
öffnete man den Ofen, und fing zu blaſen an; doch kaum konnte 
eine Umdrehung des Rades vollbracht ſeyn, fo erplodirte das Gebläs 
ſe und ſchleuderte das Dach der Hütte nach allen Seiten hin. 

Es iſt möglich, daß ſich die Gebläſekäſten während des Still⸗ 
ſtandes mit Gas füllten, und daß ſich dieſes Gas, als es ins Feuer 
getrieben wurde, mit einem Male entzündete. 


J. Abyligr.. large rn c q For. Mo, Nep. 
der Gebläſekäſten oder eine andere Oeffnung einige Zeit offen halter 
um den Gaſen Ausgang zu verſchaffen. W. 


Concurs für Heißer Vorrichtungen. 

Die Berückſichtigung des Umſtandes, daß jeder Erfinder ein 
neuen Heitz⸗Apparates, ſeine Vorrichtung als die vollkommenſt 
erſparlichſte und beſte öffentlich anpreiſet, und weil unbeftreitb: 
von den unglaublich großen Quantitäten Brenn- Materials, d 
allenthalben jährlich verbraucht, mitunter auch verſchwendet werden 
noch viel erſpart werden könnte, hat die belgiſche Regierung eine 
Concurs für Heitz⸗Apparate ausgeſchrieben und die Akademie zu Brü 
ſel mit der Prüfung der concurrirenden Helgvorrichtungen beauftrag 
. Dieſe Verfügung der Regierung iſt eben fo wohlgemeint fi 
die Unterthanen als ſtaatsökonomiſch; denn jede erzielte Erſparn 
an Brennmaterial iſt eine wichtige Sache; es ſummiren ſich nehn 
lich die kleinſten Erſparniſſe zu Millionen, wie man es leicht ou 
rechnen kann. 


D 


Neue Anwendung bes Asphaltes zu Waſſerbaute 


Eine pariſer Asphalt-Geſellſchaft hat vor kurzem für die M. 
divay Schifffahrts- Unternehmung den Bau von Wehren aus ein; 
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Art von Asphalt Beton ausgeführt. Die früheren Werke waren 
entweder mit ſehr großem Aufwande aus Quader-Mauerwerk oder 
der Oekonomie wegen auch nur aus einer Art von Steinwurf her: 
geſtellt. Nach jedem Winter hatten aber die letztern von dem Hochs 
waſſer ſehr gelitten, und die nebſtbei ſehr koſtſpielige Inſtandſetzung 
unterbrach auch auf geraume Zeit die Schifffahrt. Man war das 
her zur Alternative gezwungen entweder mit ungeheueren Koſten 
alles aus Quadern herzuſtellen oder auf eine anderweitige Abhilfe 
zu denken, und wählte zu dieſem Behufe den erwähnten Asphalt 
Beton-Bau. — Seine Vortheile beſtehen in der Leichtigkeit der 
Conſtruction und in verhältnißmäßiger Wohlfeilheit, zumahl die 
jährlichen Reparaturen wohl größtentheils wegfallen dürften. In 
Berückſichtigung des Umſtandes, daß die Maſſe nach 5 Minuten 
ſchon völlig feſt geworden iſt, kann Asphalt-Veton-Mauerwerk für 
manche Fälle auch unbedingt dem gewöhnlichen Beton-Bau vorge⸗ 
zogen werden. W. 


Neue Patente. 


Von der k. k. hohen Landesſtelle in Böhmen verliehene Fa⸗ 
briksbefugniſſe. 


(Vom 1. Oktober 1841 — 18. November 1841.) 


Das einfache Fabriksbefugniß wurde ertheilt. 

Den Brüdern Ferdinand und Leopold Guth aus 
Tſchiſtay zur Erzeugung von Kirchenorgeln in Prag. 

Dem Herrſchaft Semiler Judenfamilianten Joſeph Schön- 
feld und Sohn zur Erzeugung von Roſoglio, Liqueur, Altos 
hol und Punſchmaſſa in Semil. 

Dem Prager Bürger und Holzhändler aus N. C. 331. II. 
Joſeph Uhliré zur Parquetten-Erzeugung in Prag. 

Dem Löwi Zappert zur Leinwand-, Kotton- und Tüchel⸗ 
druckerei in Prag. 

Dem Johann Krawa aus Neuhaus zum Betriebe der 
Kartenmalerei in Prag. 

Dem Wilhelm Trinks zur Liqueur⸗Erzeugung in dem 
von dem Liqueurfabrikanten Johann Jellinek übernommenen Zo: 
briksetabliſſement in N. C. 347, I. in Prag. 

Dem jüdifhen Handelsmanne Veit Wien aus Prag zur 
Eſſigerzeugung in Prag. 

Dem Ervin Stötgen aus Fulda in Kurheſſen zur Er⸗ 
zeugung von Drechslerwaaren in Prag. 
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Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Rovigirt von Prof. Dr. He cs ler. 


April, (zweite Hälfte) 1842. 


Original- Aufſätze. 


Die ſchiefe Ebene von Lüttich, 
beschrieben von Prof. Wiesen keld. 
(Mit einem Uiberſichts-Plane Fig. 1 auf Tafel 3 der Mittheilungen.) 


a die Anlage von ſchiefen Ebenen bei Eiſenbahnen unſtreitig 
zu den ſchwierigſten techniſchen Probleinen gehört, ſo dürfte es 
vielleicht nicht ohne Intereſſe ſeyn, hier eine etwas umſtändli⸗ 
chere Beſchreibung einer Anordnung zu finden, zu welcher die 
Quinteſſenz der diesfälligen Erfahrungen mit großem Geſchicke 
benützt worden iſt. Es iſt dies die ſchiefe Ebene bei Lüttich. 

Die ganze, zu erſteigende Höhe beträgt 110 Metres. Man 
vertheilte dieſelbe auf 2 gradlinigte Steigungen jede von 1980 
Metres Länge und ſonach 55 Metres Höhe (dies entſpricht gi: 
nem Gefäll von 0,028 oder nahe genug Le) Die Richtungen 
dieſer beiden ſteigenden Bahnen bilden im Horizonte einen Win⸗ 
kel von 148°30° und vereinigen ſich mittelſt einer 330 Metres 
langen mit einem Halbmeſſer von 350 Metres beſchriebenen 
Curve. Es ergibt ſich alſo auf der halben Höhe ein Abſatz. — 
Dort wo ſich die Verlängerungslinien der beiden ſchiefen Ebenen 
auf dieſem Abſatze durchkreutzen, ſteht das Maſchinen-Gebäude. 
Vom Balcon und aus den Fenſtern deſſelben überſieht man eben 
ſo gut die eine ſteigende, wie die andere fallende Bahnſtrecke. 

Man ging bei Herſtellung der ſchiefen Ebenen von Lüttich, 
von der Bedingung aus, daß ihre Maſchinen und Mechanismen 
genug ſchnell, einfach und ökonomiſch fördern müſſen, 
um dem reiſenden, an ſchnelle Bewegung gewohnten Publikum, 
zu genügen, um jede Störung zu vermeiden und um die Trans⸗ 
Raf often nicht ſehr zu erhöhen. Zugleich aber ſollte die Trieb⸗ 
raft ſtark genug ſeyn, um jedem, auch noch ſo großem künftigen 


Bedürfniſſe entſprechen zu können. Zu dieſem Behufe erbaute 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1842, 17 
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man 2 Paar Dampfmaſchinen, die nach ähnlicher Conſtruction 
wie auf Dampfbooten zuſammenwirken, und wegen Erſparung 
an Brenn⸗Material und Waſſer, mit Vorbedacht von niederem 
Drucke mit Condenſation angeordnet find. 
Die Dampfcylinder haben 1,245 Metre (49 Zoll engliſch) 
im Durchmeſſer, und gewähren 1,37 Metre (50 Zoll engliſch.) 
Hubhöhe. Jedes Paar der Maſchinen hat eine Kraft von 
wenigſtens 160 Pferden (75 Kilogr. in der Sekunde 1 Metres 
hoch = 1 Pferdekraft.) Die Preſſung des Dampfes in den 6 
Keſſeln, beträgt nicht mehr als J Kilogr. pr. Quadrat Centi⸗ 
meter über eine Atmoſphäre. 8 
Die Fortſchaffung der Wagen geſchieht auf jeder ſchiefen 
Evene mittelſt eines Seiles ohne Ende, welaſes auf dem linken 
Bahnſtrange emporſteigt, und auf dem rechten hinabgeht. Auf 
ſolche Weiſe iſt niemals ein Hinderniß auf den ſchiefen Ebenen 
zu beſorgen, und jeder ankommende Zug kann gleich weiter gr: 
hen. — Die erwähnten Seile ſind in das Maſchinen-Haus ge⸗ 
führt und wickeln ſich dort, wie über Trommeln auf große Trieb 
rollen von 4,8 Metres Durchmeſſer, die je zwei nach Bedürfniß 
entweder von einem oder dem andern Dampfmaſchinen-Paar 
in Bewegung geſetzt werden können. Jedes Maſchinen-Paar 
kann nach Willkühr für die obere oder für die untere Steigung 
als Triebkraft beſtimmt werden, und demnach im Falle die eine 
Maſchine außer Thätigkeit käme die andere ſogleich und ohne 
Umſtände durch eine leichte Ein- und Ausrückung ſtatt ihrer 
wirken. — Durch dieſe höchſt intereſſante und neue vom Inge- 
nieur Maus angegebene Anordnung werden einleuchtender 
Weiſe wichtige Vortheile in Beziehung auf die Leichtigkeit, Si— 
cherheit und Wohlfeilheit der Beförderung erzielt. Man braucht 
nemlich bei dieſer Centraliſation des Ganzen im Vergleich mit 
jenen derlei Aulagen, wo die Maſchinen je an den höchſten 
Punkten der ſchiefen Ebenen, alſo geſondert, angebracht ſind, 
weniger an Gebäuden, an Brennmaterial und Perſonal und ge— 
winnt an Einheit und Uiberſichtlichkeit des Betriebes. Da fer⸗ 
ner hier ein Maſchinen⸗Paar das andere ohne Anſtand erſetzen 
kann, ſo braucht, aus Oekonomie, bei ſchwächerem Betriebe oder 
im Nothfalle, nur die für eine Maſchine erforderliche Zahl von 
Dampfkeſſeln angezündet zu ſeyn, und es würde ſonach auch im 
ſchlimmſten Falle, nur geſchehen, daß die Förderung der Con⸗ 
voi's nicht auf beiden ſchiefen Ebenen zugleich, ſondern erſt 
auf einer, dann auf der andern erfolget, während bei dem Still⸗ 
ſtande einer der geſonderten Maſchinen, die Förderung gänzlich 
unterbrochen iſt, oder wenn dies nicht ſeyn darf, für den Fall 
der Unterbrechung wegen Schadhaftigkeit, die doppelte Zahl von 
Maſchinen beigeſchafft ſeyn muß. 
Das Seil, welches im Umfang 15 Centimetres mißt, 2,5 
Kilogr. pr. Metre wiegt, und im gewöhnlichen Zug wenigſtens 
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3000 Kilogramme auszuhalten im Stande ſeyn muß, lauft längs 
der ganzen ſchiefen Ebene über leicht bewegliche Rollen, die von 
10 zu 10 Metres angebracht ſind, einen Durchmeſſer von 0,37 
Metre haben und nur um 0,17 Metre über das Niveau der 
Rails emporſtehen, damit auch Locomotive darüber hinwegge— 
hen können. — 

Zur ununterbrochenen Spannung der für jede Bahn 4300 
Metres langen, 10750 Kilogr. ſchweren Seile ſind im Maſchi⸗ 
nenhauſe zwei auf kurzen Bahnen bewegliche Karren angeordnet, 
an denen vorne das Seil über eine Rolle geſchlungen iſt, die 
ſelbſt aber, von einem in einem Brunnen herabhängenden Droe 
portionalen Gewichte zurückgezogen werden. te 
R Jede der ſchiefen Ebenen wird in der Regel mit einer ſol⸗ 
chen Anzahl Wagen (12), daß fie nach zurückgelegter Steigung 
einen vollen Train bilden und gleich von einem Locomotive wei⸗ 
ter befördert werden können, binnen 5 — 6 Minuten durchlau⸗ 
fen, was einer Geſchwindigkeit von 20 Kilometres pr. Stunde 
entſpricht (d. i. 5,5 Metres pr. Sekunde.) — Die in der Kurve 
geführte Verbindungsſtrecke auf dem bereits erwähnten mittlern 
Abſatze hat in der Richtung der Bewegung der Wagenzüge eis 
nen ſauften Fall, damit dieſe nach vollbrachter Steigung von 
ſelbſt zur nächſten ſchiefen Ebene rollen können, welches in beiz 
läufig 3 Minuten geſchieht. — Binnen 15 Minuten kann ſonach 
jeder Wagenzug die beiden ſchiefen Ebenen ſchon paſſirt haben. 

Nur der erſte Wagen eines jeden Zuges wird mit dem 
Aufzugs⸗Seile in Verbindung geſetzt, und zwar mittelſt eines 
Strickes der jedesmahl vorher an das Seil einerſeits angebun— 
den wird, am andern Ende aber eine Schlinge bildet. Ein vom 
Conductenr leicht zu öffnender, vorn am Wagen angebrachter Ha⸗ 
ken hält während des Aufzugs dieſe Schlinge feſt, und läßt ſie 
wieder aus, ſobald der Zug oben angekommen iſt, oder wenn 
es ſonſt nöthig würde. 

Damit der Mechaniker den Gang der Maſchinen nach je— 
desmaligem Bedürfniß augenblicklich zu reguliren im Stans 
de ſey, befindet er ſich während jeder Förderung vor dem Mar 
ſchinen⸗Gebäude in einer Loge fo poſtirt, daß er die beiden 
ſchiefen Ebenen vollkommen überſehn, und ohne ſeine Stelle zu 
verlaſſen, mittelſt einiger Handhaben ſogleich auf die Maſchi⸗ 
nen und die Bremſen einwirken kann. Zu ſeiner Seite iſt über⸗ 
dies eine Vorrichtung mit einem Zeiger angebracht, welche ihm 
den jedesmaligen Ort andeutet, wo der Wagenzug ſich befin⸗ 
det, was vorzüglich bei der Nacht und bei Nebel von Wichtig⸗ 
keit iſt, um die Maſchine zu rechter Zeit in Thätigkeit zu ſetzen 
oder zu hemmen. ` 

. Zur Verhüthung eines jeden Unfalls, wenn das Seil beim 
Hinaufgehen des Wagenzuges reiſſen ſollte, wird dem letzten 
Wagen deſſelben, ſo wie auf der n Bahn eine 
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Art von Schlitten angehängt, welcher auf den Schienen hinauf 
gleitet, ſich aber ſogleich zuverläſſig feſtſtellt, ſobald eine rück⸗ 
gängige Bewegung eintritt. Auf dieſe Art iſt der ganze Zug 
zum Stillſtande gebracht, und vor dem Zurückrollen bewahrt. — 
Die Bewegung der Wagen beim Herabfahren kann mittelſt der 
gewöhnlichen, auf die Räder wirkenden Bremſen, und dann 
noch beſonders mittelſt Federn, welche an den Wagen angebracht 
ſind, und auf die Schienen gedrückt werden, damit ſie ſchleifen, 
beliebig gemäßigt, ja ſelbſt an jedem Punkte völlig eingeſtellt 
werden. — Für den Fall jedoch, daß einzelne Waggons aus Vers 
ſehen oder aus was immer für einer Urſache, ſich ſebſt überlaſſen, 
herablaufen ſollten, iſt unten an jeder ſchiefen Ebene eine ſtets 
eingelegte Auslaufbahn angebracht, on deren Ende ſich eine gro— 
ße mit Federn verſehene Anſtoßvorrichtung befindet, ſo wie dies 
auch zu Liverpool und anderer Orten, ähnlich angeordnet iſt. 

Die ſchiefe Ebene fängt von unten mit einer ſehr fanften 
Steigung an, und ſteigt immer mehr, damit die Maſchinen an⸗ 
fänglich genug überſchuͤſſige Kraft zur Uiberwindung der Trägs 
heit und Reibung haben. 

Eine kleine Dampfmaſchine von etlichen Pferdekräften wird 
während des Stillſtandes der großen Maſchinen nach geſchehe— 
ner Förderung, durch die ſich noch fortwährend entwickelnden 
und ſonſt zum Entweichen beſtimmten Dämpfe, geſpeiſet. Sie 
pumpt das erforderliche Waſſer für die Dampfkeſſel, oder hilft 
auch zur größeren Erſparung des Brennmaterials, vor Ingang— 
ſetzung der Züge und auch während der Förderung auf der ſchie— 
fen Ebene als Luftpumpe für die großen Condenſatoren. — 

Unter den verſchiedenen Mitteln die nöthigen Signale von 
einem Ende der ſchiefen Ebene zum andern zu geben, ſchien je— 
nes das beſte, deſſen man ſich bei der London und Liverpool 
Bahn bediente. Die Vorrichtung beſteht in einer langen Röh— 
re, deſſen eine Mündung mit der Luft im Innern einer im Waſ— 
ſer umgeſtürzten Glocke in Verbindung ſteht, am andern Ende 
derſelben iſt eine Pfeife angebracht. Wird nun die Glocke im 
Waſſer niedergedrückt, ſo entweichet Luft, weil ſie keinen andern 
Ausgang hat, durch die lange Röhre und wirket am andern En⸗ 
de beim Austritt aus demſelben auf die Pfeife. Für jede ſchiefe 
Ebene find 2 ſolcher Apparate nöthig, der eine zum Signaliſi⸗ 
ren hinauf, der andere für die Signaliſirung herab. 

Zur vollſtändigen Verdeutlichung der ganzen Anlage iſt 
unter Figur 1 auf Tafel 3 ein Uiberſichtsplan und die Erklärung 
deſſelben hier beigefügt. — 

Erklärung des Uiberſichtsplaus zur Anlage der ſchiefen Ebene 
bei Lüttich ſammt dazu gehörigen Gebäuden und ſonſtigen 
baulichen Erforderniſſen. 

A Das Maſchinenhaus. 
B Das Haus für die Dampfkeſſel. 
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Der Rauchfang. 
D Die Waſſerbehälter. 
a = für die untere ſchiefe Ebene beſtimmte Dampfma⸗ 
chine. 
b SCH für die obere ſchiefe Ebene beſtimmte Dampfma⸗ 
ine. 
e, e Treibrollen für das Seil der untern ſchiefen Ebene. 
ei, ei Treibrollen für das Seil der obern ſchiefen Ebene. 
d Wagen, welcher zur Spannung des Seils der untern 
Ebene dient. 
d“ Wagen, welcher zur Spannung des Seils der obern 
Ebene dient. 
e Schacht oder Brunnen zur Auf- und Abbewegung des 
Gewichtes um das Seil der untern Ebene zu ſpannen. 
e“ Schacht oder Brunnen zur Auf- und Abbewegung des 
Gewichtes, um das Seil der obern Ebene zu ſpannen. 
fund f Leitungsrollen, um die Seile in das Gebäude zus 
führen. 
g und g“ Leitungsrollen, um die Seile aus dem Gebäude zurück 
gegen die ſchiefen Ebenen zu führen. 
h und 3“ Feſtſtehende Rollen zur Zurückführung des Seils am 
Fuß der untern, und auf der Höhe der obern ſchiefen 
Ebene. 
i Dampfleitungsröhren. 
k und Ki Röhren, welche das Waſſer der Maſchinen und Keſſel 
in die Leitung m führen. 
und!“ Röhren, welche das Waſſer aus der Leitung n zu den 
Maſchinen und Keſſeln führen. 
m Leitung des Waſſers von den Maſchinen und Keſſeln 
zum Waſſerbehälter D. 


n Leitung des Waſſers von dem Waſſerbehälter D zu den 
Maſchinen und Keſſeln. 

o Supplementare Dampfmaſchine. 

p Brunnen, aus welchem das Speiſewaſſer gehoben wird. 

d Auslaufbahn, an deren Ende ſich eine Anſtoß-Vorrich⸗ 


tung befindet. 
r Gebäude für den Wächter. 


Techniſche Prüfung der Steinkohlen von Nadnitz 
im Pilſner Kreiſe in Böhmen; 
von Jol. Mikfch, ehem. gräfl. Aafpar Sterubergifchen 
Schichtamts - Direktor. 


Die Steinfohlen aus den obrigkeitlichen Gruben der Herr⸗ 
ſchaft Radnitz in Bias haben nach mehreren angeſtellten Verſu⸗ 
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chen im Kleinen zwar kein eigentliches Backen, wohl aber einen 
gewiſſen Grad von Sinterbarkeit beobachten laſſen. 

Wailand Se. Excellenz Herr Kaſpar Graf von Stern 
berg, hat ſowohl an Herrn Bergkommiſſiousrath und Profef- 
ſor Lampadius in Freyberg mehrere Sorten der radnitzer 
Kohle zur Prüfung übergeben laſſen, als auch mir aufgetra⸗ 
gen, Verſuche im Großen, und zwar ſowohl in Meilern als auch 
in Coaksöfen auszuführen, deren Reſultate ich hier mittheile. 

Die Radnitzer Steinkohle iſt eine gute Schwarzkohle, aus 
Pech und Schieferkohle, und ziemlich viel mineraliſcher Holz— 
oder Faſerkohle gemengt. Das ſpezif. Gewicht fand ich von 
reiner Pechkohle = 1,121 von Pech⸗ und Schieferkohle mit wer 
nig Faſerkohle aus der Thereſiazeche S 1,284, mit mehr Fa⸗ 
ſerkohle, aus der Dreykönigszeche — 1,300, aus den gräflich 
Wurmbrandiſchen Gruben S 1,305. 

Dieſe Steinkohle verbrennt mit einer hellen gelbweißen 
Flamme ſehr gut, hält lange Kohlen, ſintert dabei aber wenig 
zuſammen, und hinterläßt 2 p. C. einer gemiſchten graugelbs 
lichen weißen Afche. 

In 100 Theilen der Aſche find enthalten nach Lamp aa⸗ 
dius: 57,20 Kieſelerde, 20,15 Thonerde, 15,40 Gyps, 6,75 Ei⸗ 
ſenoryd, 0,50 Manganoxyd und Talk. 

Von jeder Sorte der nachſtehenden Steinkohlen wurden 
100 Gewichtstheile in Stücken dem Prozeſſe der Verkohlung in 
heſſiſchen bedeckten Tiegeln übergeben, und ſo lange in der Roth⸗ 
glühhitze erhalten, bis keine Entwicklung von Rauch oder Flam⸗ 
me mehr ſtatt fand. 

Nach der Erkaltung wurde der Inhalt der Tiegel gewo— 
gen, und die Art der Zuſammenſinterung der verbliebenen Coaks 
beſtimmt. Endlich wurde ein beſtimmter Theil der Coaks einge- 
äſchert, und die Menge der erhaltenen Aſche durch das Verwie— 
gen beſtimmt. 


Nachſtehende Tabelle weiſt die erhaltenen Reſultate nach. 


241 


N ö 
av aonvas Lavalch] 
uoa sgvos A11810aguammninë mp 2199| Shop Lt azun 
pub 299 uo "nam usuueg tip 892 dach 10a re OFT Di 
ae n? ping Dan phie uauyafura 270 29018 en 20 ga v Brust jut 3 pc „L „& % eee 
pool uauaq ur ’s3009 ain ai aäi org 89 3190322|02 Eruaar am 2100 gcpoch aun 
079 Ur Ur Set ep Seba: n, aale Daat 20 "28301 „8% T ' mm 
Val oer Elo uoljofpjag dl uaga 58 „ 2900 beuge 
zien wpnyD vag enn og 70g Zaz v 'n Aalaupe aua aut aoifbad Ve un 
epd ONS e eee ee "ën 6 's 19 
olueqs 17 o TE] RS np! gaelvg a Spär Jpeg vë e ee been 
83009 eule piu 9 Votre again are u agoäpad e a aun 
davon aquafupgd ago pl 279042202 uoa usBvg 'n sa1qual „97er 's m 
eee bee eee abeng aptig “s o- Se ’sdag zu uoboblpang gavıl 2140er „6 „f „ nun 
oon ee pn ae oe Aga GT0ue Ji O' n-gaevg a uapea ul gpak 0 2 um | 
Zuvqa e 2% omg ene zit 1 0’gejIsdan aun 21g0gaajoL gie mm 21604 p9d: „989 FE ING 29 
EU 1 seed a aaummagngaajog Brusar ur 20200 „8 „er ef 
33009 een? zus Gamma sie 68 eo gasse uoa gc big pun mur *Gogpad e » au 
ae Dua Ce f Ogo en Moch Ru 510 hahe I „8859 ' ms 
ee pad 723 tr 9,17 2293 ap>Rvaouoag]r 
83009 21118 zul o“ || 9’rell agaang zu aäo1alafbca oun pad : 
— 8 Aug 121% 
8 5 SS = dng ua u 60 312188 
Felle 
ee ng zragusjjohlag es s ierg ang (iinzllgblag Le SE 250 
8 ER 7102617 
E 


242 


Die beften Coaks wurden erhalten von den Steinfohlen 
der Thereſienzeche Mittel und Unterbank. Leidlich geſinterte 
Coaks, doch nur ſo, daß ſie nicht wie die Schleſiſchen und 
Sächſichen ganz in eine Maſſe mit Poren zuſammengefloſſen, 
fondern nur in Stücken feſt adhärirt waren, von den Stein— 
kohlen der Adalbertszeche, der Thereſienzeche Oberbank und der 
Dreykönigszeche. Die Steinkohle der Florentini- und Eleonora⸗ 
zeche waren gar nicht geſintert. 

Zu den nachfolgenden Unterſuchungen wurde das Gemenge 
der drey Bänke von Steinkohlen gewählt in allen Zechen zu⸗ 
ſammen, und es geben 100 Gewichtstheile roher Kohle 57 Thle. 
Coaks. Das Volum blieb im Vergleich mit der rohen Steinkohle 
ziemlich unverändert. Wurden die Verkoakſungen in Retorten 
unternommen, fo ergaben ſich ganz dieſelben Reſultate. 

Ein kölluiſches WE dieſer Radnitzer Steinkohlen gibt auf Gas 
in Retorten behandelt nach Lampadius 6542 pariſer Kbkzoll Gas, 
gemiſcht aus 5384 Kub. Zoll gemeinen Kohleuwaſſerſtoffgas 

400 —— öͤhlgebenden Gas 


420 — keohlenſauren Gas 
212 — orpdirten Kohlengas 
1265 —— Stickſtoffgas. 


Man kann mithin rechnen, daß 1 wi köllniſch Gewicht Rad⸗ 
nitzer Kohle 3,41 pariſ. Kub. Fuß eines fehr guten Leuchtgaſes 
geben werde. Das gewaſchene Gas verbrannte auch mit ſchö⸗ 
ner, rauchfreier, gelbweißer Flamme. 

In der nachfolgenden Tabelle ſind die Reſultate erſichtlich, 
welche die Meilerverkoakung gegeben hat. Bei der Schlichtung 
der Steinkohlen in ſtehenden Meiler wurde ungefähr dasſelbe 
Verfahren beobachtet, wie bei der Holzverkohlung. 


In einen Mei⸗ 
Steinkohleſſler wurde ein- Zeit 


Erhalten an reinen 
Coaks 


wurde geſchlichtet des 
verwendet E — Meiler⸗ = 2 SSC 
aus S Brands | ke E Der Meiler wurde ge⸗ 


= deckt, fo wie das Feuer die 
Pfunds Kappe erreichte, der Gang 
5 war regelmäßig, und die 
Dreikö⸗ 3 erzielten Coaks waren fehr 
nigszeche 20 472615 801 19445214113 [rein jedoch nur wenig ge⸗ 
) ſintert, bei dem Herausre⸗ 
chen aus dem Meiler it 
Adalberti⸗ viel Kohlen klein entfallen. 
ES 20472698 723 18 1221287 100 Gewichtstheile ge⸗ 
ben durchſchnittlich 50,8 
| | b. C. Coaks von hellgrauer 
| 


Fuß pf. Stund Fuß 


glänzender Farbe. Der A: 
ſchengehalt der Coaks be: 
trug 4 2 p. C. 
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Auf der Herrſchaft Radnitz wurde ein Coaksofen in Das 
rowa nach Art der Figuren 2— 5 auf Tafel 3 der Mittheilun⸗ 
gen aufgebaut, und die Verſuche darin vorgenommen. 
Das Gebäude eines Coaksofens beſteht vom Grund weg, 
aus Maurung von Bruchſteinen bis unter die Herdſohle, dann 
folgt eine ſchmale Schicht feuerfeſter Thonziegeln, welche auf die 
lange ſchmale Seite geſetzt ſind, und die Herdſohle bilden. Auf 
dieſe iſt in Form des Herdes, 10 Zoll hoch eine vertikale Mauer 
aufgebaut, welche, ſo wie das darauf ruhende Gewölbe, eben— 
falls aus dergleichen feuerfeſten Thonziegeln beſteht. Dieſe Zier 
geln ſtehen im Gewölbe auf der kurzen ſchmalen Seite. Uiber dies 
ſes Gewölbe auf, iſt ein zweites von gewöhnlichen Lehmziegeln 
gemauert, welche Ziegeln, auf der langen ſchmalen Seite ſtehen, 
und von der darüber befindlichen Lehmdecke vor dem Wetter ge— 
ſchützt werden. Das Bindemittel der Ziegel, welche den Feuer— 
raum bilden, iſt Lehm, welcher auch zu der übrigen Maurung 
benutzt werden kann. 
Die eiſerne Thür vor dem Schürloch kann entweder von 
Gußeiſen oder von ſtarkem Eiſenblech ſeyn, und iſt 14 Zoll hoch. 
Das vorzüglichſte Gezähe befteht in einer Krücke, welche 
zum Ausbreiten der Steinkohlen im Ofen dient. Eine Krücke 
zum Ausziehen der Coaks, welche ganz von Eiſen ſeyn muß. 
In zwei Stück eiſernen Rechen, ferner in eiſerner Brechſtange, 
Schaufeln, Kannen und Waſſerrinnen. Vor dem Schürloch iſt 
eine eiſerne Walze angebracht um leicht mit dem ſchweren (Ge: 
zähe manipuliren zu können. 
Der Ofen muß nach ſeiner Aufbauung langſam ausge— 
trocknet, und vor dem Betriebe nach und nach in Hitze gebracht 
werden, was aber vom Anfang, wenn der Ofen noch neu iſt 
mit vieler Vorſicht geſchehen muß, um das Reißen der Haupt⸗ 
mauern, ſo viel als möglich zu verhindern. 
Iſt einmal der Ofen in gehöriger Hitze, ſo werden die 
Steinkohlen in Stücken von 12 bis 20 Kubik-Zoll, und hat man 
ſehr backende Kohle in kleinern Stücken in den heißen Ofen ein 
geſetzt, und mit der eiſernen Krücke auf dem Herde gleichför— 
mig ausgebreitet. 
Nach Beſchaffenheit der Kohle iſt die Zeit der Anzündung 
verſchieden, die Radnitzer Kohle iſt gewöhnlich in einer Stunde 
vollſtändig im Brande. 
Die Dauer der Verkoakſung iſt auch verſchieden; ſobald 
man aber bemerkt, daß ſich auf der Oberfläche eine weiße Aſche 
anſetzt, ſo müſſen die Feuereſſen oben geſperrt werden, und man 
chreitet zum Ausziehen der Coaks. 
e Um zu ſehen ob es nicht möglich ſey auf dem Wege des 

terwaſchens den Gehalt der radnitzer Steinkohle an Faſerkohle, 
als welcher einzig die Verkoakung aus denſelben erſchwert (viel⸗ 
leicht war auch die Holzart, aus welcher ſich die Radnitzer Stein 
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kohle bildete harzarm), zu vermindern; ließ ich auf Setzſieben 
die Kleinkohle verwaſchen. Die Stücke beſtanden aus / bis 1 
Kub. Zoll Größe, und indem ganz in der Glühhitze befindlichen 
Backofen wurden 8 Kub. Fuß Kleinkohle eingeſetzt, die Kohlen 
waren bis auf eine Höhe von 5 Zoll auf dem Boden ausgebreitet. 
In einem Zeitraum von einer halben Stunde war die ganze 
Maſſe in Brand. 8 
Nachdem der Rauch, und die gelbweiſe Flamme aufgehört 

hat, und ſich an der Einſatzöffuung Aſche zu bilden anfing, wur⸗ 
de die Kohle als gaar gekoaks herausgenommen. Die Stück⸗ 

chen waren jedes für ſich rein verkoakt, von weisgrauer Farbe 

metalliſchen Glanze, jedoch nicht im geringſten geſintert. 

Nachdem bei mehreren Verſuchen ſich gleiche Reſultate er- 
gaben, und es wahrſcheinlich iſt, daß die Radnitzer Kohle eine 
Parthie höchſt fein eingemengter nicht leicht trennbarer Faſer⸗ 
kohle enthält, fo wie auch arm an Bitumen iftz fo iſt aus allen 
bisherigen Verſuchen und Erfahrungen hervorgegangen, daß die 
radnitzer Steinkohle für ſich allein mit einiger Auswahl der beſ— 
ſeren Sorten zwar verkoaksbar iſt, wenn man nicht durchaus 
zu großen zuſammengefloſſenen, ſondern nur zuſammengeſinter⸗ 
ten Coaks, die ſich wegen ihren geringen Erdengehalt ſehr zum 
Gebrauch bei Schmelzprozeſſen empfehlen, verlangt. 

Ich habe ſpäter Gelegenheit gehabt, die radnitzer Kohle 
mit einigen Sorten aus der Gegend von Pilſen gemengt, zu ver⸗ 
koaken, und bekam ſehr ſchöne feſt zuſammen gefloſſene Back⸗ 
koaks. Weitere Verſuche werden die Proportion bei der Men⸗ 
gung an die Hand geben. 


Verbeſſerungen an der prismatiſchen oder Kaſten⸗ 
pumpe und ihre vortheilhafte Verwendung in Mi⸗ 
neralwerken, 
von Adolf Bürgermeister, Techniker und Mineralwerks- 
Verwalter. 


Fig. 6 und 7 auf Tafel 3 ſind Seitenanſichten, und Fig. 
8 ein Horizontaldurchſchnitt dieſer Pumpe. 

(Der größern Deutlichkeit wegen iſt in Fig. 6 die vordere 
Seitenwand weggelaſſen.) 

Zwei einander gegenüberſtehende Seiten des Kaſtens, a a 
gehen in gabelförmige Verlängerungen b b über, worauf eine 
ara Zara Lat bro rungevrchbe tn. "Safe efnkby -aus te 

nem, an den genannten Verlängerungen bei m m befeſtigten 
Querholze, welches mit einer viereckigen Oeffnung zur Aufnah⸗ 
me der aufwärts verlängerten, ebenfalls viereckigen Kolbenſtan⸗ 
ge e, verſehen iſt. , 

Dieſe Oeffnung darf nicht größer ſeyn, als nöthig ift, die 
Kolbenſtange bequem durchzulaſſen. 
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Im Horizontaldurchſchnitte des Kaſtens Fig. 8 wird die 
Art und Weiſe der Zuſammenſetzung des Kaſtens gezeigt; die 
Bohlen werden nämlich mit halben Spunt an einander gebracht, 
und mit hölzernen Schließen d und Keilen e e von zwei Seiten 
unter rechtem Winkel zuſammen gezogen. 

Der Drücker f wird ſtatt wie gewöhnlich unmittelbar, hier 
durch eiſerne Arme nn fo verbunden, daß einestheils die Befe— 
ſtigung der untern Armende in der Nähe des Kolbens z. B. bei 
K ſtatt findet, anderntheils die Arme ſich um ihre Befeſtigungs— 
punkte, in pep ungehindert bewegen laſſen. Der Kolben ſelbſt 
hat wie bei andern Kaſtenpumpen ein Quadrat zur Baſis, und 
beſteht aus den ſogenannten Stöckel, das von Blei gegoſſen 
wird. Uibrigens iſt ſolcher wie gewöhnlich konſtruirt, an der 
Kolbenſtange befeſtiget. 

Die Länge des Kolbenkaſtens darf die Hubhöhe des Kol— 
bens nicht mehr als 8 Zoll überſteigen, um noͤthigenfalls, ohne 
den Kaſten zu zerlegen, bequem zu dem Klappenventil — von 
oben gelangen zu konnen. 7 

Endlich darf der Kolbenkaſten nicht unter 16 und nicht über 
64 Quadratzoll im Lichten des Querſchnittes enthalten. 

Als eine einfache, und in vielen Fällen ſehr brauchbare 
Pumpe, um Waſſer auf geringe Höhen, dagegen aber mit gro⸗ 
ßer Ergiebigkeit, wie dieß z. B. bei Waſſer⸗ und andern Grund⸗ 
bauten, oder auch auf Schiffen vorkömmt, zu heben, iſt ſeit lan⸗ 
ger Zeit die aus vier Pfoſten zuſammengeſetzte prismatiſche 
oder Kaſtenpumpe bekannt. 

Ihre leichte Zerlegbarkeit begünſtigt übrigens auch ihre 
vortheilhafte Verwendung beim Heben von unreinen, ſchlammi— 
gen oder ſolchen Flüſſigkeiten, die Salze niederſchlagen; weß⸗ 
halb fie in Mineralwerken zum Aufpumpen der aus den Auſchieß— 
käſten und Kryſtalliſationsgefäßen ablaufenden Mutterlauge vor— 
züglich geeignet iſt. 

Wird aber dieſe Pumpe noch mit angegebenen Verbeſſe— 
rungen verſehen, bei einer ihr entſprechenden Höhe der zu he⸗ 
benden Flüſſigkeit angewandt, fo dürfte fie, bezüglich des Nutz— 
effektes wenig mehr zu wünſchen übrig laſſen, denn eine ſolche 
Pumpe wurde von mir im Frühjahre 1840 in dem Mineral⸗ 
werke des, um die vaterländiſche Induſtrie ſehr verdienten Hrn. 
Johann Hochberger zu Kahr bei Maria Kulm, zum Behufe des 
Aufpumpens der Mutterlauge in die Abdampfpfannen gebaut, 
wobei die Vortheile gegen die früher hiezu benützte gewohnliche 
Pumpe gleich anfangs überwiegend ſich ausſprachen. Die Hö⸗ 
he, auf welche ſie die Lauge zu heben hat, beträgt 21 Schuhe. 
eb mehr als anderthalb Jahr iſt fie beinahe in unun⸗ 


chenem Gebrauche und bewährt ſich im Vergleiche gegen 
andere Pumpen immer noch. . . 


Als eine ebenfalls von mir in dem genannten Mineralwerke 
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aber etwas fpäter, und zwar im November 1840, nach dem 
Prinzip der Saugpumpen aufgeſtellte verbeſſerte Kaſtenpumpe 
nach achtmonatlicher Benützung unterſucht wurde, übertraf 
das gefundene Reſultat bei weitem meine Erwartung; denn die 
Abnützung des Kolbens und der innern Seitenflächen war von 
gar keinem Belange. 


Unfehlbares Mittel naſſe Mauern ſogleich für im⸗ 
mer trocken zu legen. 

1. Die naſſe Wand oder die naſſe Stelle an derſelben 
wird bis auf den Stein von ihrem Verputz ganz befreit und 

2. das Mauerwerk mit einem ſtumpfen Beſen rein ab⸗ 
geputzt; ſodann folgende Maſſa in den angegebenen Verhält⸗ 
niſſen bereitet. E 

3. Ein n. öſtr. Eimer Theer (gute Wagenſchmiere) wird 
in einen Keſſel zum mäßigen Kochen gebracht, was am beſten 
im Freien geſchieht, und 

4. während dem Kochen 4 W Schweinsfett beigemiſcht, 
ſodann 

5. vier gebrannte Mauerziegeln in feines Mehl verwan— 
delt und unter fleißigem Umrühren nach und nach in die kochen⸗ 
de Maſſa geſchüttet, und dieſes Umrühren ſo lange fortgeſetzt 
bis das Ziegelmehl fo gehörig vertheilt erſcheint, daß beim Her⸗ 
ausziehen des Rührholzes nirgend Klumpen davon auf demſel— 
ben erſcheinen. 

6. In dieſem Zuſtande wird das Feuer unter dem Keſſel 
ſo gemäßigt, daß die Maſſa darin nur heiß erhalten werde, in 
welchem Zuſtande ſie zum Anwurf verwendet werden muß; dazu 
gehören 

7. zwei Maurer, mehrere flache von innen glaſirte Steine 
von Thon, mit Stiel verſehen und ein Vorrath von Flußſand. 

8. Die Steine werden mit der heißen Maſſa gefüllt und 
einem Maurer zugetragen, der mittelſt der Kelle damit die 
Mauer ſo forgfältig anwirft, daß fie allenthalben damit bedeckt 
iſt, wie dieß mit dem Malter zu geſchehen pflegt; mit dieſer Ars 
beit muß der Maurer ſich beeilen bevor die Maſſa erkaltet, in 
welchem Zuſtande er ſie nicht mehr von der Kelle bringt. 

9. Hinter dieſem Maurer ſteht der zweite Maurer, der 
jede mit\ der Maſſe angeworfene Fläche ſogleich, bevor fie noch 
erkaltet, mittelſt der Kelle mit aller Kraft mit Flußſand 
auwirft, damit dieſer ſich an die Maſſa anhänge. So wird bis 
zur Beendigung der Arbeit fortgefahren, und nur darauf zu ſe⸗ 
hen Ten, daß: , 

10. beiden Maurern das ihnen nothwendige Materiale 
ſo fleißig zugetragen werde, daß ſie ihre Arbeit ohne Unterbre— 
chung fortfeßen können; 
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11. beim Aufhören die mit der Maſſa angeworfene Fläche 
auch mit Sand beworfen ſey, weil die erkaltete Maſſa keinen 
Sandanwurf mehr annimmt, endlich daß⸗ 

12. auch nicht die kleinſte Fläche der Mauer ohne Maſſa 
und Sandwurf bleibe, weil da wo kein Maſſaanwurf ſich befin⸗ 
det die frühere Näſſe wieder zum Vorſchein kommt, und wo die 
Maſſa ohne Sandanwurf geblieben, der ſpäter aufzutragende 
Verputz nicht hält. 

13. Iſt der ganze Anwurf erkaltet, kann man zum Ver⸗ 
putzen ſchreiten laſſen und ſo wie dieſer einmal trocken iſt, wird 
nie mehr die Spur einer Feuchtigkeit zum Vorſchein kommen; 
wovon man ſich in meinem Weingarten Pelikanka vor dem 
Kornthore überzeugen kann, wo die Mauern des Pferdeſtalls 
und der Wagenſchupfen von drei Seiten bis zum Dach in der 
Erde ſtehen auf gleiche Art trocken gelegt wurden. 

14. Auf 10 I Klafter Mauer benoͤthigt man 1 Cr. Theer 
und die übrigen Ingredienzen in der sub Nr. 3 angegebenen 
Menge, wonach jeder ſeinen Bedarf im Voraus anſchaffen kann. 

Das vorſtehende Mittel, welches ich dem talentvollen pra— 
ger Baumeiſter Herrn Ripota verdanke verdient allgemein bes 
kannt zu werden. 

Prag im März 1842. 

Jakob Bamberger. 


Etwas über die Tracirung der Eiſenbahnen. 

Obgleich bereits mehr als 1000 deutſche Meilen Eiſenbahnen 
im Betriebe ſtehen, ſo iſt doch das Bauſyſtem dieſer mit ra— 
ſchem Umſchwunge eingeführten Communikations-Straßen noch 
nicht ſo weit ausgearbeitet, als man vermuthen ſollte, und als 
es wünſchenswerth iſt. Jede der beſtehenden Bahnen hat ander 
re Rails und andere Conſtructionen des Oberbaues; mit den 
Beſtimmungen für das Trace in Beziehung auf Steigungen und 
Krümmungen geht es auch nicht viel beſſer, denn die Inge— 
nieurs vermögen nicht mit übereinſtimmender Uiberzeugung an— 
zugeben, wie weit man unter Umſtänden gehen darf. Keine 
Steigung und keine Krümmung zu haben find allerdings die Op— 
tima, aber zwiſchen dieſen Fixpunkten und jenen Graͤnzen met: 
che ohne Gefahr und ökonomiſchen Nachtheil nicht 
überſchritten werden dürfen, liegt ein ſehr weiter Zwiſchenraum. 
ie Fortſchritte und neuen Erfahrungen in der Mechanik und 
namentlich im Baue der Locomotive haben dieſe Gränzen all— 
ae weiter gerückt, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie ſich 
Riehtung ane pl laſſen. Daher ſcheint 1125 
er tepfallige 3 n 

der Aufmerkſamkeit ed Discuſſionen von Intereſſe u 
Der Ausbau der Berlin- Frankfurter - Eifenbahn iſt im 
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heurigen Jahre von der preuſiſchen Regierung vorzüglich, wie 
behauptet wird, aus 2 Gründen beanſtändet worden; erſtlich me: 
gen zu geringen Krümmungshalbmeſſern, und zweitens, wegen 
vorkommenden zu großen Steigungen. 

Durch ein Trace mit kurzen Bögen gelangt man ube: 
ſtreitbar weit ökonomiſcher zum Ziele, als wenn nur große Halb— 
meſſer von beſtimmtem Maße angewendet werden duͤrfen; denn 
es iſt klar, daß dadurch nicht allein der kürzeſte Weg erzielt 
wird, ſondern auch die Erdbewegungen die Kunſtbauten und die 
Störungen des Eigenthums auf ein gewiſſes Minimum gebracht 
werden können. Wenn ohne Ausnahme nur ſolche Eiſenbahnen 
für den Locomotivbetrieb geſtattet würden, welche keine kleinern 
Krümmungshalbmeſſern als 1000 Klafter haben, ſo wäre dies 
allerdings nur ein Zwang zum Guten und zur größern Vollkom⸗ 
menheit, aber es frägt ſich doch, ob dieß für die Sicherheit des 
Publikums unumgänglich nöthig ſey, weil jedenfalls durch ſolche 
Beſtimmungen Actiengeſellſchaften und Staatsunternehmungen 
leicht in die Alternative geſetzt werden können, entweder ihre 
Projecte aufzugeben oder Millionen Gulden mehr aufzuwenden. 

Das Syſtem der Bahnkrümmungen mit kleinen Halbmeſ— 
ſern iſt ſeit längerer Zeit auch in Belgien und Frankreich ein 
Gegenſtand ſehr lebhafter Verhandlungen. Laignel hat vom 
Jahre 1835 angefangen öffentlich Verſuche angeſtellt, deren Re— 
ſultate alle Beachtung verdienen. Er führte unter andern eins 
zelne Wagen mit einer Geſchwindigkeit von 40000 Metres 
pr. Stunde auf Krümmungen von 50 Metres Halbmeſſer, und 
ganze Züge, beſtehend aus einer ſechsrädrigen Locomotive 
ſammt Tender, und 14 Wagons mit einer Geſchwindigkeit von 
32 bis 36000 Metres pr. Stunde in Krümmungen von 90 Me⸗ 
tres Halbmeſſer, ohne daß ein Rad aus der Spur gefprungen 
wäre. Die einzige übrig gebliebene Schwierigkeit, den Wagens 
zügen mittelſt Stoßen von hinten Bewegung zu geben, iſt auch 
bereits überwunden. Es läßt ſich demnach die Möglichkeit, ziem- 
lich ſtarke Krümmungen mit Sicherheit anzuwenden, nicht mehr 
beſtreiten, und wenn man ſelbſt zugeben müßte, daß ſie nicht 
für große Geſchwindigkeiten taugen, ſo taugen ſie gewiß für 
mäßige, und an ſolchen Punkten der Bahn, wo eine große Ge— 
ſchwindigkeit ſogar unnöthig und unzuläſſig wäre. — Hiernach 
läßt ſich erklären, daß man in Frankreich in der neueſten Zeit, 
namentlich für die Straßburg = Bafel- Eifenbahn ſolche Krüm⸗ 
mungen geſetzlich zugegeben hat, welche mit einem Radius 
von 350 Metres (alſo circa 175°) beſchrieben wurden, und ſelbſt 
in Preußen wurde, vielleicht ausnahmungsweiſe, bei der Ab— 
zweigung der Halberſtädter Bahn ein Radius von 100° auszu⸗ 
führen erlaubt. — In Nordamerika hat die Erfahrung gelehrt, 
daß in einer Krümmung mit 400 Fuß Halbmeſſer beſchrieben 
(66,6) der Widerſtand um 50% größer ſey, als in gerader 
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Linie (bei horizontalen Bahnen). — Auf der Kaifer Ferdinand's 
Nordbahn hat ſich ergeben, daß Krümmungen von 300 Klafter 
Halbmeſſer mit voller, jene von 75 Klafter Radius mit mäßiger 
Geſchwindigkeit ohne Anſtand befahren werden können. Die 
kleinſten Krümmungshalbmeſſer, der in der Hauptſache ſchon 
fertigen Berlin-Frankfurter-Eiſenbahn, betragen 700 Klaf—⸗ 
ter, fie find daher keineswegs fo klein, daß man erfahrungs— 
gemäß einen Nachtheil für die Sicherheit der Fahrten vorherſe— 
hen könnte. — Anders verhält es ſich mit den Steigungen, und 
es ſcheint auch, daß vorzüglich dieſe, Bedenklichkeiten hervor⸗ 
gerufen haben. Es finden ſich wirklich bei Frankfurt an der Oder 
ziemlich nahe an einander: 

1800 Curr. Klafter mit ½14 

600 » 3 „ Fi 

920 * D > Yo und um in die Stadt zu ger 
langen eine Strecke von 

130 Curr. Klafter mit Js Steigung. 

Der übrige Theil der im Ganzen 1034, Meilen langen Bahn 
hat gute Steigungsverhältniſſe. 

Nach den mehrfältigen Zeugniſſen jener, welche Norris— 
ſche Locomotive auf ähnlich ſteilen Bahnſtrecken (wie z, B. auf 
der Baltimore Eiſenbahn, wo Js Gefälle zu finden iſt) has 
ben anſtandslos gehen ſehen, dürfte man wohl die oben erwähn⸗ 
ten von dem Terrain gewiß mehr oder weniger bedingten (e: 
fällsanordnungen des projectirenden Ingenieurs nicht geradezu 
verwerfen, aber gewiß iſts im hohen Grade wünſchenswerth, 
daß, wenn eine Umlegung der Trace unmöglich wäre, zur Si— 
cherheit der Fahrten bei ſolchen Steigungen eine nie ermüdende 
Aufmerkſamkeit und ſolche Vorkehrungen angewendet werden, 
wie ſie zur Vermeidung von Unfällen auf den ſchiefen Ebenen 
mit ſtehenden Maſchinen gewöhnlich ſind. 

Im Dezember 1841. Prof. Wieſenfeld. 


Uiber die Erzeugung des Flintglaſes zu achroma⸗ 
tiſchen Oojectiven. 


Die Erzeugung des ſchweren Kryſtalls oder Flintglaſes zu 
achromatiſchen Objeetiven wird blos durch die Eigenſchaften der 
Materialien, aus welchen dieſes beſteht, ſehr ſchwierig. 

Dieſes Glas beſteht nämlich aus Sand, und einem ſchwe— 
ren aber leicht flüſſigen Metalloryde (Bleioxyd) und aus einem 
a. ‚aber ſchwerflüſſigen alkaliſchen Salze. Das Bleioryd 
St bei allmähliger Wärmeſteigerung bald auf den Sand, und 
iche im erſten Sättigungsgrade ein Glas, welches ſpezifiſch 
Sch er iſt, als die übrigen Materialien, daher zufolge diefer 

were abwärts ſinkt und Fäden zieht, welche ſich mit dem 
nach und nach bei größerer Erhitzung erfolgenden ferneren Auf— 
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loͤſungen des Bleioxyds und des alkaliſchen Salzes nicht mehr 
homogen verbinden, ſondern als Streifen in der Glasmaſſa blei⸗ 
ben, und dieſe zu optiſchen Zwecken unbrauchbar machen. 

Die homogene Vereinigung kann weder durch chemiſche noch 
durch mechaniſche Mittel weiter erzweckt werden. 

Es würde zwar dieſem Uibel etwas dadurch abgeholfen 
werden, wenn die Schmelzung der Maſſa durch ein heftiges Feu⸗ 
er von unten hinauf erreicht werden könnte: denn die ſchnelle 
Schmelzung der gut gefritteten Materialien von unten hinauf 
würde das Sinken der Bleiglastheilchen verhindern, und übers 
haupt durch die Bewegung, welche wegen der größeren Erhis 
tzung der unteren Maſſa erfolgen müßte, eine vollkommenere Mi⸗ 
ſchung und Vereinigung möglich werden. Allein die Häfen oder 
Tiegel, worin Glas geſchmolzen werden kann, ſind überhaupt 
von Thon, welcher ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, und von dem 
Bleioxyde leicht angegriffen wird. Das ſchmelzende Bleioxyd 
würde bei einem ſo verſtärkten Hitzgrade auf die Glashäfen ſehr 
heftig einwirken, ſohin den Thon ſelbſt auflöſen, und nicht nur 
eine ſehr nachtheilige Miſchung in die Glasmaſſa bringen, ſon⸗ 
dern die Häfen ſelbſt zerſtören. 

Die Sachverſtändigen kommen darin überein, daß dieſe 
Glasgattung nur dadurch auf einen Grad der Reinheit und 
Gleichartigkeit gebracht werden könne, wenn Datt des gewöhn— 
lichen Kiesſandes, der Sand von den Flintenſteinen bereitet, 
ſtatt der gereinigten Potaſche die ihres Kriſtalliſationswaſſers 
beraubten Kryſtalle des mineraliſchen Alkali genommen, ſtatt des 
gemeinen Salpeters kubiſcher Salpeter angewendet, alle dieſe 
Materialien fein geſtoßen, mit dem Bleioryde gleichförmig ges 
miſcht, und bei ſehr ſtarkem Feuer geſchmolzen, etlichemal ab⸗ 
gelöſcht und wieder eingeſchmolzen werden. Die geſchmolzene 
Maſſa ſammt dem Hafen in freier Luft abzukühlen, die gefpruns 
genen Stücke zu ſortiren, und die gleichartigen mehrmalen eine 
zuſchmelzen, mag wohl von guter Wirkung ſeyn; allein eine voll: 
kommen gleichartige Miſchung iſt mit Sicherheit auch auf dieſe 
Art nicht immer zu erwarten, und es kann ſogar die Entmi— 
E der Maſſa auch nach mehrmaliger Schmelzung noch eins 
reten. 

Alles dieſes hat indeſſen mit Ausnahme des erforderlichen 
Hitzgrades gar keine Schwierigkeiten. Es muß aber hier offen⸗ 
bar ein ſolcher Hitzgrad verſtanden werden, welcher die gefrit⸗ 
tete Maſſa im eigentlichen Verſtande augenblicklich ſchmilzt, 
mithin der ſucceſſiven Sättigung des Bleioxyds und des Kali 
keine Zeit gelaſſen, und der Entmiſchung der Bleiglasmaſſa per: 
gebeugt werde, ſomit die vollſtändige Schmelzung, Sättigung, 
und homogene Vereinigung der ganzen Maſſa beinahe in einem 
Augenblicke geſchehe. Ein ſolcher Hitzgrad darf aber auf, keinem 
Fall auch zugleich auf den Hafen, oder die ſonſtige Unterlage 
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der Glasmaſſa wirken, weil der Hafen die Glas⸗Compoſition 
ſchützen, und dieſer früher als die Glasmaſſa ſchmelzen würde. 

Ein ſolcher Hitzgrad wird vielmehr blos unmittelbar auf 
die zu ſchmelzende Maſſa, alſo blos von oben, oder in einer ſol⸗ 
chen ſchiefen Richtung angewendet werden müſſen, daß nicht der 
Hafen oder die Unterlage, ſondern blos die zu ſchmelzende Maſſa 
getroffen werde. 

Dieſes dürfte nur auf zweierlei Art, nämlich durch ein 
Knallgebläſe, oder durch den Brennſpiegel erreichbar ſeyn. 

Das Knallgebläfe ſcheint zwar für dieſen Zweck hinlängli⸗ 
che intenſive Kraft zu haben, allein in extenſiver Hinſicht wird 
es wohl ſchwerlich dahin gebracht werden können, dieſer Gas⸗ 
flamme ohne Gefahr einen Umfang zu geben, welcher eine Glas⸗ 
maſſa auch nur zu einem kleinen Objektive zu umfaſſen auslan⸗ 
gen würde. Für jeden Fall würde ſelbſt ein günſtiger Verſuchs⸗ 
erfolg zu nichts dienen, weil die Koſtſpieligkeit und Gefährlich⸗ 
keit dieſer Feuerung ſich überhaupt durchaus zu keiner induſtriel— 
len Benützung eignet. 

Durch den Brennſpiegel hat man aber jede Kraft in in⸗ 
tenſiver als extenſiver Hinſicht in ſeiner Macht, indem man die 
refletirenden Flächen ohne Beſchränkung vervielfältigen, und für 
jeden beabſichtigten Umfang vergrößern kann. Die Wohlfeilheit 
dieſer Feuerung würde dieſes Verfahren vorzüglich empfehlen. 

Die Combination meiner Schleifmaſchine eignet ſich, in ei⸗ 
nem großen Maßſtabe ausgeführt, vollkommene Brennſpiegeln 
von der koloſſalſten Größe und von jeder Form herzuſtellen. 
Für die Erzeugung des Flintglaſes handelt es ſich ſogar nur um 
einen Herd, welcher zu der beabſichtigten Schmelzung die nöthi⸗ 
ge Kraft gibt. 

Ein ſolcher Hohlſpiegel von 15 bis 30 Fuß Durchmeſſer, 
und 12 bis 25 Fuß Brennweite kann ſehr leicht zuſammengeſetzt, 
deſſen Fläche mittelſt einer großartigen Vorrichtung nach der 
Combination meiner Schleifmaſchine paraboliſch abgedreht, ſo— 
dann mit Planſpiegelſtücken von 8 bis 12 Quadratzoll Ausdeh—⸗ 
nung belegt werden. Jedes ſolche Spiegelſtück wird an die 
Krümmung anſchließend die Sehne des betreffenden Epiegelftüs 
ckes, und es wird auf dieſem die Normale der Krümmung ſenk⸗ 
recht ſtehen, wie auf der Krümmung ſelbſt. Die von den Plan⸗ 
ſpiegelſtücken zurückgeworfenen Strahlen werden ſich im Brenn⸗ 
punkte der Krümmung durchkreuzen, und da einen Herd von 
außerordentlicher Wirkung bilden. Durch Belegung einer pas 
raboliſchen Fläche mit Planſpiegelſtücken hat man jede beabſich⸗ 
tigte Wirkung in ſeiner Gewalt. Die Brennweite der parabo⸗ 
liſchen Krümmung kann mit Rückſicht auf vortheilhafte Wir⸗ 
kung und bequeme Benützung gewählt werden, indem bei einem 
mit Spiegelſtücken belegten Brennſpiegel die Größe und Form 
des Brennherdes nicht von der Brennweite der Krümmung, ſon⸗ 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1842. 18 
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dern von der Größe der verwendeten Spiegelſtücke, dagegen aber 
die Entfernung dieſes Brennherdes von dem Grade der Krüm— 
mung abhängt, und immer der Brennweite der Krümmung gleich 
iſt. Einen je kürzeren Weg die Strahlen nach ihrer Reflexion 
bis zu ihrer Vereinigung zu nehmen haben, deſto wirkſamer ſind 
ſie; dagegen wird die Benützung eines in größerer Entfernung 
vom Spiegel liegenden Herdes bequemer. Dem paraboliſchen 
Spiegel kann zwar feine vierfache Brennweite zur Oeffnung ge— 
geben werden, für den gegenwärtigen Fall dürfte man aber we⸗ 
gen der nothwendigen ſchiefen Stellung und Wirkung das gleiche 
Verhältniß des Durchmeſſers gegen die Brennweike kaum um 
mehr als ein Viertel überſchreiten können. 

Ein ſolcher paraboliſcher mit 4 Zoll langen, und 2 Zoll 
breiten Planſpiegelſtücken belegter Hohlſpiegel wird die Sonnen 
ſtrahlen mehrere Tauſendmal verdichten, und in feinem Herde 
alles, was immer dabin gebracht wird, als Erde, Ziegelſteine, 
Knochen ꝛc. ohne weiteren Zuſatz faſt augenblicklich zu Glas 
ſchmelzen. 

Es dürfte daher keine gewagte Vorausſetzung ſeyn, daß 
eine glasfähige Compoſition in dem Herde deſſelben ein Glas 
von höchſter Reinheit und Vollkommenheit geben müſſe, indem 
jeder fremdartigen Beimiſchung, fo wie der ſucceſſiven Sätti— 
gung des Bleioxyds und des Kali vorgebeugt, der Eutmiſchung 
der Bleiglasmaſſa keine Zeit gelaffen, und die vollſtändige Schmelz 
zung, Sättigung und homogene Vereinigung der ganzen Maſſa 
in einem Augenblicke geſchehen würde. 

Man hat mir den Einwurf gemacht, daß eine Hitze, wie 
ſie ein ſolcher Brennſpiegel gibt, das Kali, und vielleicht auch 
zum Theil das Bleioxyd ſchon im Augenblicke der Schmel— 
zung verflüchtigen würde. Allein ohne zu erwähnen, daß man 
in einem Brennſpiegel jeden Hitzgrad zu Gebothe hat, und nicht 
unbedingt gebunden iſt, nur den eigentlichen Brennberd zu be— 
nützen, würde dieſe Verflüchtigung gar keinen Nachtheil, ſondern 
vielmehr den Vortheil gewähren, daß man ein einfaches, alſo 
bomogenes Bleiglas erhalten, mithin den abgeſehenen Zweck 
ganz ſicher erreichen werde. 

Uiberhaupt dürfte zur Schmelzung im Hohlſpiegel kein an— 
derer Fluß außer dem Bleioxyde, und einem oder dem andern 
Entfärbungsmittel nothwendig werden, indem derſelbe ſelbſt ſol⸗ 
che Steine ohne allen Zuſatz zu Glas ſchmilzt, welche im Glas— 
ofen allen Schmelzmitteln widerſtehen. Ein dießfälliger Ver⸗ 
ſuch, deſſen Ausführung aber durch die nöthigen Mittel bedingt 
iſt, würde hierüber entſcheiden, und die zweckmäßigen Hands 
griffe werden ſich aus der Erfahrung und Uibung ergeben. Die 
ganze Behandlung ſelbſt dürfte nicht den geringſten Schwierig— 
keiten unterliegen. ; 

Diefe Manipulation, derer Gelingen kaum zu bezweifeln 
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ſeyn dürfte, mit dem Etabliſſement der mechanifhen Erzeugung 
optiſcher Gläſer in Verbindung, würde ein vollkommen abge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes bilden, welches die Produkte des Grund 
und Bodens nicht beeinträchtiget, und von keiner Einwirkung 
von Außen gelähmt werden kann, auch von der Willkühr und 
Kunſtfertigkeit der Arbeitsgehilfen nicht abhängig iſt, ſondern 
ſelbſtſtändig und ſicher wie kein anderer Induſtriezweig beſtehen 
könnte und würde. 
Prag im Jäner 1842. 
Johann Schön, 


Rechnungsadjunkt der k. k. Prager Militär⸗ 
Monturs⸗Commiſſion. 


Literatur des Gewerbe: und Fabrikweſens. 


Hermbſtädt's chemiſche Grundſätze der Kunſt Brannt— 
mein. zu. brennen, 


nebſt einer Zuſammenſtellung der wichtigſten Deſtillirapparate 
des In⸗ und Auslandes. Mit Berückſichtigung der neueſten 
Entdeckungen und Verbeſſerungen in dieſem Fache nach den je⸗ 
Bigen Anforderungen der Wiſſenſchaft umgearbeitet und mit 
gründlichen Anweiſungen zur Bereitung der Preßhefe, der wirk— 
ſamſten Kunſthefen, des Filz- oder Pelzmalzes, des Braunt⸗ 
weins aus Stärke und aus eigenthümlich bereitetem Kartoffel⸗ 
mehl verſehen, von Fried rich Schwarze. Erſter und zwei⸗ 
ter Theil in 8. Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 
3 und 25 Kupfertafeln. Berlin 1841 und 1842. Verlag der 
Buchhandlung von Karl Friedrich Amelang. (Brüderſtraße 
Nr. 11.) Preis 9 fl. C. M. 

Die neueſte Zeit iſt ungemein reich an Werken über Brannt- 
weinbrennerei. Die Veranlaſſung dazu liegt in dem Aufſchwunge, 
welchen dieſer Gewerbsbetrieb in der neueren Zeit genommen hat. 
Hermbſtädt war der Erſte, welcher die Kunſt Branntwein zu 
brennen, auf chemiſche Grundſätze zurückzuführen ſtrebte. Sein 
Werk, zuerſt im Jahre 1817 erſchienen, 1823 neu aufgelegt, iſt ges 
senwärtig ſchon etwas veraltet; die Wiſſenſchaft hat ſeitdem Zort: 
ſchritte gemacht, fie fanden Anwendung in der Branntweinbrenne⸗ 
rei, fie lieferten richtigere Anſichten und Erklärungen über die vor— 
gehenden Proceſſe, und demgemäß eine zweckmäßigere Vornahme, 

tung und Beurtheilung derſelben. Hermbſtädt's genanntes 

e Den Gegenſtand ſyſtematiſch behandelnd und deßhalb ſehr 

88 dem E angeordnet, bedurfte einer theilweiſen Umarbeitung, um 

Herr & gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft anzupaſſen. 

5, „Friedrich Schwarze hat ſich dieſer Arbeit unterzogen, und 

eine dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage des obigen Werkes 
18* 
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veranſtaltet. Die ſyſtematiſche Anordnung des Ganzen gebührt 
Hermbſtädt; die neue wiſſenſchaftliche Darſtellung iſt das Ver⸗ 
dienſt des Herrn Schwarze. 

Das Werk zerfällt in zwei Theile. Der erſte Theil handelt 
in 16 Abſchnitten von dem chemiſchen Theile der Branntweinbren— 
nerei; der zweite Theil enthält in 13 Abſchnitten die Beſchreibung 
der Brenngeräthe, von den älteſten bis auf die neueſten, und liefert 
ſo auch einen Beitrag zur Geſchichte und allmähligen Vervollkomm— 
nung derſelben. 

Zuerſt wird von den Materialien zur Branntwein-Erzeugung 
(Waſſer, ſtärkmehlhaltige und zuckerhältige Stoffe); von der Mär: 
me und vom Thermometer; vom Malzen des Getreides; von den 
Meiſch-, Gähr- und Kühlgefäßen, dann vom Einmeiſchen gehandelt. 
Hier wird die immer mehr ſich verbreitende Anwendung des fri— 
ſchen oder grünen Malzes berückſichtiget. Bei dem Abſchnitte über 
die Hefe und Kunſthefe werden alle bekannten neueren Kunſthefen 
beſchrieben. S. 229 und 230 wird das Faßgeläger oder die Boden- 
hefe in den Bierfäſſern bei der Obergährung erzeugt, irrig Unter— 
hefe genannt. 

Der Zeitpunkt, bei welchem die zubereitete Kunſthefe am wirk⸗ 
ſamſten (die Hefenbildungsperiode) und zum Stellen der Meiſche 
anzuwenden iſt, wird nicht angegeben. Weiters wird vom Stellen 
der Meiſche mit Hefe, von den Erfolgen der Gährung und von der 
Bildung des Alkohols gehandelt. Hier werden neue nützliche Tas 
feln von Tamm mitgetheilt, um für eine jede Temperatur des 
Kühlwaſſers und Meiſchquantums zu beſtimmen, wie weit die gar 
gebrühte Meiſche vor dem Zukühlen mit Waſſer abgekühlt ſeyn 
muß, um die verlangte Stellwärme der Meiſche zu erzielen. Der 
Gebrauch der abgekühlten geklärten Schlempe zum Abſtellen der 
Meiſche wird abgerathen, weil ſie keine (2) alkoholbildenden Be⸗ 
ſtandtheile enthalte, und nach Verſuchen die Branntwein-Ausbeute 
dadurch nicht erhöht werde. (S. 257) Dem muß ich widerſprechen, 
ohne jedoch der Anwendung der Schlempe hiezu unbedingt das 
Wort reden zu wollen. Der Grund davon, daß beim Gebrauche 
der abgekühlten Schlempe als Kühlmittel der Meiſche ſtatt kalten 
Waſſers bisher keine größere Branntweinausbeute erzielt wurde, iſt 
nur in dem fehlerhaften Verfahren bei ihrer Anwendung zu ſuchen, 
denn ſie enthält in der That größtentheils alkoholbildende Beſtand⸗ 
theile, und iſt dem zu Folge geeignet, noch Branntwein zu liefern. 
Ich habe dies mehrmals verſucht und erfahren. Der Sachverhalt 
iſt hier der Folgende: Bei dem Meiſchproceße, als Zuckerbildungs⸗ 
proceß betrachtet, wird das zu Kleiſter aufgelöſte Stärkmehl der 
verarbeiteten ſtärkmehlhaltigen Stoffe (Getreide, Kartoffeln) durch 
Wirkung des vorhandenen Diaſtas und Klebers (Mucins) in Zucker 
und in Gummi umgewandelt; ein Theil des Stärkmehls bleibt 
unverändert. 


Bloß der gebildete Zucker iſt gährungsfähig, ihm iſt die Men: 
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ge des daraus gewonnenen Branntweins proportional. Das vor⸗ 
bar dene Gummi iſt zwar der Zuckerbildung und in Folge dieſer 
auch noch der Umwandlung in Alkohol fähig, allein in der Brannt—⸗ 
weinmeiſche tritt eine ſolche erſt dann ein, wenn bereits der größte 
Theil des vorhanden geweſenen Zuckers vergohren hat, wobei das in 
der Meiſ be noch vorhandene modificirt wirkſame Diaſtas fie be: 
wirkt. (Siehe Andre's ökon. Neuigkeiten und Verhandlungen, 
1841. Nr. 42 und 43. S. 329, u. ſ. w., beſonders S. 340 und 
341). Dieſe Nachwirkung iſt bei Anwendung von Kunſthefe von 
größerer Bedeutung als bei jener von Bierhefe. Immer aber bleibt 
noch ein beträchtlicher Antheil Gummi in der Meiſche und nach 
deren Abbrennen in der Schlempe, und begründet beren Nahrhaf— 
tigkeit als Viehfutter. Dieſes Gummi in der Schlempe iſt der 
Zuckerbildung um ſo mehr fähig, als es ſich darin allein — und im 
verdünnten Zuſtande befindet. Durch das Kochen der Meiſche beim 
Abbrennen wird auch alles noch vorhandene ungelöfte Stärkmehl 
aus den Getreide- und Malzhülſen ſo wie durch Verkochung aus 
den wegen unvollkommener Verkleinerung übrig gebliebenen größeren 
Kartoffelſtücken zu dünnem Kleiſter aufgenommen; er iſt der Zucker⸗ 
und Gummibildung ebenfalls noch fähig. Zugeſetztes Ger⸗ 
ſtenmalzſchrott bewirkt vermöge feines Gehaltes 
an Diaſtas dieſe Zuckerbildung. Die Schlempe fließt 
ſiedendheiß aus der Deſtillirblaſe in den Sumpf. Man läßt ſie da⸗ 
rin bis 60° R. Temp. abkühlen. Vordem wird das zu verwenden⸗ 
de Malzſchrott in etwas Waſſer von 50 R. Temp. eingeweicht 
(auf 100 W Schlempe ½ bis 1 W Malz), und wie die Abküh⸗ 
lung der Schlempe auf 60% R. erfolgt iſt, wird das eingeweichte 
Malzſchrott der Schlempe zugeſetzt und gut eingerührt, nach J 
Stunde das Umrühren wiederholt. In 2 bis 3 Stunden iſt die Zu 
ckerbildung erfolgt, die Flüſſigkeit hat ſich geklärt, und kann nun 
klar von den zu Boden geſetzten Trebern und gröberen Theilen auf 
ein Kühlſchiff aufgepumpt und abgekühlt werden. Der auf dem 
Boden gebliebene Rückſtand von Trebern ꝛc. dient als Viehfutter. 
Die ſo behandelte Schlempe iſt nun gährungsfähig — und gähret 
nicht nur mit Hefe verſetzt für ſich allein, ſondern auch abge- 
kühlt als Kühlmittel ſtatt des kalten Waſſers der Meiſche zuge⸗ 
miſcht. Sie liefert nebſt von dem gemachten Malzzuſatze auch 
aus ihrer eigenen Maſſe eine entſprechende Ausbeute an Brannt- 
wein. Da wo die Deſtillation noch über freiem Feuer betrieben 
wird, concentrirt ſich die rückſtändige Schlempe, und kann manch- 
mal für ſich allein mit Malz behandelt noch ein gutes Meiſchgut 
geben. Bei der Dampfdeſtillation wird die Schlempe im Gegen: 


SC mehr verdünnt, fo daß ſich die dabei abfallende Schlempe wie 
läge. behandelt nur als Kühlmittel der gaaren Meiſche verwenden 


Di Allein ein ſolcher Gebrauch davon kann oft nüglich ſeyn. 
ie Schlempe findet nämlich ihre Anwendung ſonſt nur als Futter 
an Nutz- und Maſtvieh. An Erſteres darf fie nur in geringer. 
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Menge verabreicht werden, die Maſtung damit iſt wegen mancher— 
lei möglicher Unfälle dabei immer eine gewagte Unternehmung. — 
Doch behauptet man allgemein, die Branntweinbrennereien ſeyen 
nur dann und dadurch nutzbringend, wenn man die dabei abfat— 
lende Schlempe zur Viehmaſtung verwendet. Ich bin nicht dieſer 
Meinung. Id bin der Anſicht, daß eine Branntweinbrennerei dann 
den meiſten Gewinn bringt, wenn dahin gearbeitet wird, aus den 
verarbeiteten Naturproducten die größte Ausbeute an Branntwein 
zu erzielen. Dieſe erreicht man nur, wenn man die Schlempe wie 
oben wieder verwendet. Es gibt Brennereien, die oft in Verlegen— 
heit ſind, die Schlempe zu verwerthen. Auf obige Art iſt dies 
Allen möglich. 100 WW Schlempe verwerthen ſich erfahrungsmitig 
bei ihrer Anwendung zur Viehmaſtung mit circa 3 kr. C. M. Wie 
oben auf Branntwein benützt liefern ſie noch wenigſtens 1 Maaß 
20 grädigen Branntwein, welcher 8 kr. C. M. Werth hat, ohne 
mehr Brennſtoff, noch auch bedeutend mehr Arbeit, zu erfordern. 
Immer wird dabei noch etwas Viehfutter als Abfall (Treber im 
Schlempeſumpf) erhalten. Auf die Säure in der Schlempe wurde 
hiebei kein Bedacht genommen; fie dürfte ſich neutraliſiren laſſen. 
Von Zeit zu Zeit, z. B. alle 6 Tage müßte man die Schlempe 
anders verwenden (als Viehfutter) um Säure, Fuſelöl, Salz u. 
dgl. darin nicht zu ſehr anzuhäufen. Dieſe Verwendungsart der 
Schlempe iſt als Fortſchritt in der Branntweinbrennerei der Zu— 
kunft vorbehalten. 

Die S. 259 u. ſ. f. aufgeſtellte Anſicht über die Beſtimmung 
der Menge Hefe, welche zur Vergährung eines gewiſſen Meiſchquan— 
tums nothwendig iſt, iſt nicht begründet, denn nur Auflöſungen 
reinen Zuckers zerſetzen die Hefe. — Flüſſigkeiten welche, nebſt Zu: 
cker noch Kleber (ſtickſtoffhältige Subſtanzen) enthalten, erfordern 
viel weniger Stellhefe und erzeugen dabei neue Hefe. Doch iſt ge: 
wiß, daß die Vergährung in kürzerer Zeit und um ſo vollſtändiger 
erfolgt, je mehr kräftige Stellhefe man anwendet. 

Die Gährungserregung durch die Hefe wird der katalytiſchen 
Kraft derſelben zugeſchrieben. Es iſt richtig, daß die Hefe hier durch 
ihre Gegenwart wirkt und die Gährung erregt; allein ſie erleidet 
dabei ſelbſt eine Veränderung, wogegen die Katalyſe vorausſetzt, daß 
der Körper, welcher ſie bedingt, blos durch ſeine Gegenwart wirke, 
ohne ſelbſt eine Veränderung zu erleiden, wie dies bei der Stärke: 
zuckerbildung mittelſt Schwefelſäure der Fall if. Die Lie big'ſche 
Anſicht von der gährungerregenden Kraft der Hefe ſcheint mir die 
richtigere, wornach die Hefe als ein ſtickſtoffhältiger ſich in fort— 
währender Umſetzung befindender Körper bei ſeiner unmittelbaren 
Berührung mit dem leicht zerſetzbaren Zucker auch dieſen in den 
Kreis der Umſetzung hineinzieht, und zu deſſen Zerfallen in Altos 
hol, Kohlenſäure und unter Umſtänden zur Bildung neuer Hefe 
disponirt. Die Bildung neuer Hefe bei der Gährung ſolcher ſüßer 
Flüſſigkeiten, welche ſtickſtoffhältige Materien enthalten, wird S. 
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278 nur kurz berührt, ohne die richtigen Bedingungen anzugeben, 
von welchen deren Menge abhängt. Sie ſteht nämlich mit dem 
Vergährungsgrade (Attenuation) im geraden Verhältnife. { 

Davon hängt auch der Gewichtsverluſt ab, welchen die Mei⸗ 
ſche durch die Gährung erleidet (S. 279 $. 675) und da dieſe 
Attenuation nach dem Erfolge des Meiſch- und Gährproceſſes ſehr 
verſchieden ausfällt, ſo gibt es gar keinen anderen brauchbaren 
Maßſtab um ihn zu beſtimmen, als eben die Beobachtung der 
fortſchreitenden und endlichen Attenuation der gährenden Meiſche, 
wozu ſich das Sacharometer am Beſten eignet. Davon findet ſich 
aber hier Nichts angeführt. — Auch die Berechnung der nahrhaf— 
ten feſten Theile in der Schlempe aus Getreide $. 683 und aus 
Kartoffeln $. 684 iſt irrig, weil ſowohl das verarbeitete rohe Ger 
treide (im Mittel 12 p. C.) als auch die lufttrockene Karteffelmaffe 
(gegen 18 p. C.) Waſſer enthalten, worauf hier keine Rückſicht ges 
nommen wurde, indem dieſer Waſſergehalt den feſten Theilen Au: 
gezählt wurde. Ihre Menge in der Schlempe iſt daher zu groß 
berechnet. Die Nahrhaftigkeit und Conſiſtenz der Schlempe läßt 
ſich wieder am beſten mittelſt des Sacharometers beſtimmen, wel- 
ches Inſtrument die Gewichts-Procente an Extract anzeigt, die ſich 
auch darin befinden. 

Hierauf wird S. 285 vom Alkoholometer und von feiner Anz 
wendung gehandelt und S. 291 eine Vergleichungstafel der Dr 
aum é ſchen Aräometergrade mit dem ſpecifiſchen Gewichte nach 
Gerſtner mitgetheilt, welche aus dem doppelten Grunde unrichtig 
daher unbrauchbar iſt, weil 1. die Baſis der Vergleichung fehlers 
haft, und 2. die Bezeichnung des Waſſerpunktes mit 0 gegen den 
allgemeinen Gebrauch wie gegen den Grundſatz Beau ms ſtrei— 
tet, wornach dieſer Punkt mit 10 bezeichnet wird. Auch die S. 
302 mitgetheilte Vergleichungstafel von Marech au; iſt unrich— 
tig. Einen einfachen ſehr empfindlichen Lutterprober habe ich in 
Andre's ökon. Neuigkeiten 1841 Nr. 37 u. ſ. f. empfehlen. (S. 
303). S. 304 wird von dem Geſchäfte des Lutterns, dabei S. 307 
vom Fuſelöl, S. 314 von dem Geſchäfte des Weinens, S. 328 von 
der Reinigung des Branntweins und S. 330 von dem atſoluten 
Alkohol gehandelt. Im 12. Abſchnitt von S. 338 wird von der 
Fabrikation des Branntweins aus verſchiedenen Subſtanzen und 
von S. 345 wird umſtändlich von der Erzeugung des Branntweins 
aus Kartoffeln geſprochen. Bei der Gewinnung des Branntweins 
aus Runkelrüben (S. 371) kömmt es vorzüglich auf die Quantität 
der angewendeten Hefe und auf den Zuckergehalt der Rüben an. 
Se babe in dieſer Zeitfchrift 1841, Mittheilungen S. 337 gezeigt, 
e 1% dickbreiige Hefe 8 TE Zucker zerſetzt, und daß eingemeiſch⸗ 
So Gerſtenmalz die Hefe theilweiſe zu erfegen vermag. 100 T 

üben, deren Saft 15 p. C. am Sacharometer zeigt, liefern 5 bis 


D E abſoluten Alkohol, oder eine dieſem entſprechende Menge 
Branntwein. 
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Auf S. 377 wird Anleitung zur Erzeugung des Branntweins 
aus Zuckerabfällen und Syrup (Melaſſe) gegeben. Dazu iſt zu be⸗ 
merken, daß 10 W gute Bierhefe auf 100 "P Zucker zu wenig iſt; 
es find vielmehr zur vollſtändigen Vergährung 12½ (d dickbreiige 
Hefe erforderlich. In dieſem Falle geben 100 % Zucker 50 % 
abſoluten Alkohol. Die Verdünnung der Melaſſe mit dem 10 fachen 
Gewicht Waſſer ($. 895) iſt nicht nothwendig, das 3 bis 3 ½fache 
Gewicht Waſſer genügt vollkommen, fo daß die verdünnte Melaffe 
am Sacharometer 16 bis 20 p. C. zeigt. Die beſte Gährungstem- 
peratur iſt 18 bis 20 R.; 5 bis 6 W ;dickbreiige Hefe reichen für 
100 c Melaſſe vollkommen aus. Es iſt unrichtig, daß die Gaͤh⸗ 
rung nicht ſelten 3 bis 4 Wochen dauert; 48 bis 60 Stunden ſind 
unter obigen Bedingungen vollkommen hinreichend, und nicht die 
äußern Erſcheinungen, ſondern die Beobachtung der fortſchreitenden 
Attenuation (mittelſt des Sacharometers) gibt allein über den Gähz 
rungsverlauf richtigen Aufſchluß. Hierüber iſt oben genannte Ab- 
handlung nachzuſehen. Die Ausbeute iſt im Mittel 20 W abſo⸗ 
luter Alkohol aus 100 W Mitaffe, 

S. 402 wird der Branntweingewinnung beim Brotbacken 
gedacht, S. 405 von derſelben aus Würze gehandelt, wie dies in 
England bei der Getreide-Branntweinbrennerei üblich iſt, und da- 
bei S. 417 bemerkt, daß das Sacharometer zur Beobachtung der 
bei der Gährung erfolgenden Verdünnung der Meiſche keinen ge— 
nauen Maßſtab abgeben könne. Dies gilt nur von dem in Eng— 
land dazu gebrauchten Inſtrumente, welches eine unzweckmäßige 
Conſtruction hatte. Auf S. 419 u. ſ. w. wird die Branntweiner⸗ 
zeugung aus Kartoffelſtärkmehl beſprochen, und Anleitung gegeben, 
die dazu erforderliche Umwandlung des Stärkmehls in Zucker (und 

Gummi) mit Gerſtenmalz und mit Schwefelſäure vorzunehmen. 
Mit Gerſtenmalz werden §. 995 und 996 zwei Verfahrungsweiſen 
beſchrieben, welche beide fehlerhaft ſind und von Mangel an Praxis 
darin zeigen. Die zweite Methode mit 20 p. C. Malz und be: 
brochenem Stärkmehl-Zuſatz bedingt eine nur ſehr unvollkommene 
Zuckerbildung (Vergleiche Andre's ökon. Neuigkeiten 1841 Nr. 
42 S. 329 u. ſ. f.) Beide Methoden geben eine Würze, die we⸗ 
nig Vergährungsfähigkeit befigt und eine geringe Ausbeute liefert. 
Bei dem mit Schwefelſäure bereiteten Stärke-Zuckerwaſſer hängt 
die Ausbeute von der Vollſtändigkeit der Zuckerbildung und von 
der Menge der angewendeten Hefe ab, denn auch diefer Stärke⸗ 
zucker konſumirt bei ſeiner Vergährung wie der gemeine Zucker ei⸗ 
ne entſprechende Quantität Hefe. — 

S. 426 wird die Erzeugung des Branntweins aus nach einer 
eigenthümlichen Methode bereitetem Kartoffelmehl beſchrieben, wel- 
che von Völker herrührt. Die gewaſchenen Kartoffeln werden 
in dünne Scheiben zerſchnitten, in einem Bottich mit warmen Waſ— 
ſer übergoſſen, das Ganze bedeckt, durch 48 Stunden einer Art 
Gährung überlaſſen, das Waſſer abgezapft, die Kartoffelſchnitte mit 


259 


friſchem Waſſer ausgelaugt und zuletzt abgepreßt und. getrocknet, 
dann zu Mehl vermahlen. Die Schalen werden als Kleie abgeſon⸗ 
dert. Die Kartoffeln bleiben dabei vollkommen weiß. Liebig 
lehrte, dazu beim Auslaugen Schwefelſäure zuzuſetzen. Auch könne 
man die Kartoffeln vorher gefrieren laſſen. ($. 1011.) Das 9. 1022 
u. ſ. w. angegebene Verfahren zur Verarbeitung deſſelben auf 
Branntwein iſt aber keineswegs rationell noch praktiſch, und ſcheint 
nicht aus directen Verſuchen hervorgegangen zu ſeyn. 

S. 434 wird von der Reinigung des Branntweins (Entfuſe⸗ 
lung) mit verſchiedenen Mitteln, S. 451 von deſſen Veredlung, 
S. 468 von der Fabrikation der Preßhefe und S. 486 von der 
Benützung der Schlempe als nährendes Viehfutter gehandelt. Bei 
der Beſchreibung der Fabrikation der Preſihefe wird der Hauptum— 
ſtand nicht genannt, von welchem die Ausbeute an Hefe abhängt, 
und dies iſt der Vergährungsgrad — die erfolgte endliche Attenua⸗ 
tion. Je vollſtändiger die Vergährung, deſto größer die Alkohol⸗ 
und Hefenausbeute. Beide bedingen ſich gegenſeitig, daher iſt die 
Kunſt des Hefenfabrikanten wie die des Branntweinbrenners, die 
Meiſche ſo zu bereiten und mit Hefe zu ſtellen, daß ſie der größt⸗ 
möglichſten Vergährung fähig wird. Von den genannten Zuſätzen 
wirkt reines kohlenſaures Ammoniak hiezu am Beſten. Aus einer 
klaren Würze läßt ſich die Hefe am leichteſten und reinſten gewinnen. 

„Daß übrigens die Schlempe um ſo weniger nährende Theile 
enthält, je größer die Branntweinausbeute war ($. 1138) verſteht 
ſich wohl von ſelbſt, ohne erſt durch eine Rechnung darüber belehrt 
werden zu müſſen, ſo wie man auch ihren Gehalt an nährenden 
Theilen nicht durch Rechnung aus der Ausbeute, ſondern ganz ein⸗ 
fach durch Prüfung der klaren Schlempe auf ihre Concentration 
mittelſt des Sacharometers erfährt. 

Der zweite Theil liefert eine ziemlich vollſtändige Geſchichte 
der Deſtillirgeräthe und Dampfbrennapparate von der älteſten bis 
auf die neueſte Zeit, und wenn auch die Grundſätze, worauf die 
Conſtruction dieſer Deſtillirgeräthe beruht, nicht gehörig entwickelt 
fo wie auch die beſchriebenen Geräthe und Apparate an dem Pro: 
birſtein dieſer Grundſätze nicht gehörig abgemeſſen worden ſind, ſo 
iſt doch dieſe Zuſammenſtellung ſehr ſchätzbar, indem fie uns ein 
ziemlich vollſtändiges Bild von Allem gibt, was in dieſer Sache 
bis jetzt geleiſtet worden iſt. Wenn es ſich aber um Grundfäge 
der Conſtruction und Vergleichung handelt, wenn ausgemittelt 
werden ſoll was gut oder zweckmäßig und was fehlerhaft iſt; ſo iſt 
meines Erachtens Dr. Gall der einzige Mann, der in Folge fei: 
ner vielen Verſuche und Praxis verbunden mit den dazu erforder 
lichen Kenntniſſen im Stande wäre, hierin vollkommen zu befrie⸗ 
digen, und der es größtentheils auch ſchon gethan hat. 

Im Ganzen ift die Anordnung, und Behandlung des Gegen: 
ſtandes ſo wie die typographiſche Ausſtattung des Werkes recht gut, 
und, wenn ſich auch noch einige Mängel zeigen, und wo fände man 
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diefe nicht? — die Literatur der Branntweinbrennerei den Ans 
forderungen der Zeit angemeſſen bereichert worden, das vorſtehend 
angezeigte Werk mithin allen Brennereibeſitzern zu empfehlen. 
Prag im Jäner 1842. 
Prof. Balling. 


Neue Patente. 


Von der k. k. hohen Landesſtelle in Böhmen verliehene Fas 
briksbefugniſſe. 


b. Das förmliche Landesbefugniß wurde ertheilt: 


Dem Johann Triebel zur Erzeugung von Schafwoll⸗ 
waaren in Joſephinenthal reichenberger Herrſchaft. 

Dem Beſitzer der Herrſchaft Krzimitz, Sr. Durchl. Joh ann 
Fürſten von Lobkowitz zur Zucker⸗ und Syrup = Erzeugung 
aus inländiſchen Stoffen im Orte Krzimitz. 

Dem Wenzel Wedrlch aus Böhmiſchleippa zur Erzeugung 
der Big: und Kottondruckerei in Böhmiſchleippa. 


K. k. öſterreichiſche Konſulatsveränderung. 


Se. Majeſtät haben mit a. h. Entſchließung vom 23. October 
dem k. k. Conſul von Mihano wich den von ihm bisher provis 
ſor. verſehenen Konſulspoſten in Salonik definitiv allergnädigſt zu 
verleihen geruht. 


